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Die Monster-Wette

Die schwarze Macht hatte ein neues Spiel erfunden – mit Regeln, wie sie grausamer nicht sein konnten. Doch nicht jeder konnte daran teilnehmen. Es war ein Spiel für Reiche, die sich einen Nervenkitzel besonderer Art – und noch einiges mehr – verschaffen wollten.

Sie brauchten nur ihren Einsatz zu zahlen. Alles andere erledigten dann die… Höllenjäger!


Harry Gleason musterte mich aufgeregt. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben, Mr. Ballard. Es ist eine verrückte Geschichte. Daß Sie mir trotzdem glauben, zeugt von hoher Intelligenz.«

Ich kräuselte die Nase. »Kommen Sie, Harry, was soll das? Sie brauchen mir keinen Honig ums Maul zu schmieren.«

»Tue ich doch gar nicht.«

»Na schön, ich bin hier. Wie geht es nun weiter?«

erkundigte ich mich.

Harry Gleason war ein kleines, mageres Männchen. Er hätte die Idealmaße für einen erfolgreichen Jockey gehabt und auch das Idealgewicht, war nur nicht mehr jung genug, um diese berufliche Laufbahn einzuschlagen.

Er forderte mich auf, ihm zu folgen.

Wir tauchten ein in das finsterste Soho, irgendwo hinter Chinatown, wo das lichtscheue Gesindel zu Hause war. Daß sich hierher auch wohlhabende Leute begaben, konnte man sich kaum vorstellen, aber es war eine Tatsache.

Harry Gleason, ein Typ, der überall anzutreffen war, so unauffällig wie ein Neger in der Nacht, war auf etwas gestoßen, das seine Haare zu Berge stehen ließ.

Nach dem ersten Schock hatte er sich überlegt, wie sich daraus Kapital schlagen ließ. Er war offenbar ein sehr geschäftstüchtiger Bursche, der für gute Informationen von der Polizei Geld kassierte. Doch diesmal war er an eine ganz große Sache geraten, und dafür wollte er auch besser honoriert werden. Deshalb setzte er sich mit dem reichen Industriellen Tucker Peckinpah in Verbindung – und Peckinpah arrangierte für mich ein Treffen mit Gleason.

Vor einer dunklen Backsteinmauer blieb Harry stehen. Er zeigte auf eine Tür, die so unscheinbar und klein war wie er.

»Hier müssen wir durch, Mr. Ballard«, sagte er.

Ich nickte. »Okay. Sie gehen vor, ich folge Ihnen – überallhin.«

Sein Blick wanderte an mir auf und ab. »Sind Sie wirklich sowas wie ein Dämonenjäger?«

»Das sowas wie können Sie weglassen«, erwiderte ich.

»Dann sind Sie für diesen Fall der richtige Mann.«

»Aus diesem Grund bin ich hier«, gab ich zurück.

Wenn wir sprachen, flogen helle Atemfahnen aus unseren Mündern, obwohl es an diesem Abend nicht ganz so kalt war wie die Tage davor.

Harry Gleason trug eine mit dickem Stoff gefütterte Lederjacke, die an den Ellenbogen stark abgewetzt war. Die Jeans waren ihm viel zu groß und schrecklich ausgebeult. Er hätte darin O-Beine verstecken können, es wäre niemandem aufgefallen.

Harry öffnete die Tür, durch die er aufrecht treten konnte.

Wenn ich mich nicht gebückt hätte, hätte ich mir die Nase blutig geschlagen.

Wir gelangten in einen finsteren Hinterhof, in dem der Dreck von mindestens 150 Jahren lag. Harry führte mich durch eine teilweise recht bizarre Müllwelt, über die die Dunkelheit gnädig ihren schwarzen Mantel gebreitet hatte.

»Es gäbe natürlich auch einen anderen Weg«, erklärte mir Harry, »aber den dürfen wir nicht gehen, sonst wird man auf uns aufmerksam.«

»Das ist schon in Ordnung, Harry«, erwiderte ich. »Ich bin gegen Tetanus geimpft, kann mir hier also keine Blutvergiftung holen.«

»Dann bin ich beruhigt«, sagte Harry Gleason und grinste über das ganze kleine Gesicht. »Übrigens: Mr. Peckinpah war sehr großzügig.«

»Das ist er immer.«

»Ist er tatsächlich der reichste Mann der Welt?«

»Wer kann das schon so genau feststellen?« antwortete ich.

»Er gehört auf jeden Fall zu der kleinen Gruppe ganz oben.«

»Tausend Pfund hat er mir gegeben.« Harrys Augen glänzten in der Dunkelheit »Soviel Geld habe ich in meinem ganzen Leben noch nie auf einem Haufen gesehen.«

Ich hob den Zeigefinger. »Nicht mit leichtsinnigen Weibern verprassen.«

»Bestimmt nicht. Dafür habe ich noch nie bezahlt.«

Harry führte mich zu einer etwas größeren Tür. Er zögerte, sie zu öffnen.

»Mich beschleicht auf einmal ein ganz komisches Gefühl«, raunte er.

»Möchten Sie umkehren?«

Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Keine Sorge, ich kneife nicht, Mr. Ballard.«

»Ich hätte Verständnis dafür«, sagte ich.

»Ich habe tausend Pfund bekommen, damit ich Sie führe. Harry Gleason mag zwar schäbig gekleidet sein, aber er hat keinen schäbigen Charakter.«

Was hatte Harry Gleason erfahren?

Nun, daß irgend jemand geheime Büros eingerichtet hatte, in denen man Wetten abschließen konnte, wie es sie noch nie gab. Blutige Wetten!

Das konnte nur ein teuflisches Gehirn ersonnen haben.

Zu einem solchen geheimen Wettbüro führte mich Harry. Er drückte auf die rostige Klinke und bewegte die Tür vorsichtig zur Seite.

»Sind Sie bewaffnet, Mr. Ballard?« flüsterte er.

»So gut wie immer«, antwortete ich, öffnete meine Lammfelljacke und ließ ihn die Schulterhalfter sehen, in der mein Colt Diamondback steckte.

»Ich leider nie«, sagte Harry leise. »Muß ein beruhigendes Gefühl sein, mit einem Ballermann herumzulaufen.«

Ich verzichtete darauf, zu erwidern, daß ich im Grunde genommen Waffen jeder Art ablehnte, denn das hätte Harry mir sowieso nicht abgekauft. Angesichts der Tatsache, daß ich eine ganze Menge Waffen bei mir trug, hätte das auch reichlich paradox geklungen.

»Sie bleiben am besten in meiner Nähe«, riet ich ihm.

Er nickte. »Worauf Sie sich verlassen können.«

Wir betraten ein finsteres Gebäude. Modergeruch legte sich auf meine Lungen.

»Wir befinden uns nun im Nachbarhaus«, erklärte Harry.

»Zwischen den Kellern besteht eine Verbindung, die es uns möglich macht, unbemerkt hinüberzukommen.«

Über eine steinerne Wendeltreppe erreichten wir die feuchte

›Unterwelt‹. Häuser wie dieses behagten mir nicht. Man hätte sie von Grund auf sanieren müssen, aber dazu fehlte mit Sicherheit das Geld.

»Unheimlich wird es erst drüben«, bereitete mich Harry Gleason vor.

»Wenn Sie es ausgehalten haben, werde ich es auch durchstehen«, gab ich zurück.

»Daran zweifle ich nicht. Ich möchte Sie nur gewarnt haben, damit nichts schiefgeht.«

Der Gang, durch den wir uns tasteten, war so finster, daß man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte.

»Bewachen die ihr Büro nicht?« wollte ich wissen.

»Mir sind keine Wachen aufgefallen«, antwortete Harry.

»Das muß aber nicht heißen, daß es keine gibt. Andererseits haben sie ihr Büro so gut versteckt, daß sie vielleicht meinen, auf Wachen verzichten zu können.«

»Lassen wir uns überraschen.«

Wir passierten die Grenze zwischen den beiden Häusern, nachdem Harry eine eiserne Tür vorsichtig zur Seite geschoben hatte.

Sofort roch es nicht mehr feucht und stickig, und die Wände fühlten sich trocken an. Schwacher Lichtschein erreichte uns, und mir fiel auf, daß der Boden mit glänzendem Kunststoff beschichtet und die Decke mit Paneelen verkleidet war.

Etwa zehn Meter weiter vor uns machte der Gang einen scharfen Knick nach rechts. Darauf schlichen wir zu.

Mir war mit einemmal, als würden wir beobachtet. Kälte legte sich unangenehm auf meinen Nacken, und ich spürte, wie sich die Härchen sträubten. Mein Instinkt warnte mich vor einer drohenden Gefahr, der wir ziemlich nahe sein mußten.

Als Harry den nächsten Schritt machte, löste er einiges aus…

***

James Bagetta hatte von einem kürzlich verstorbenen Onkel 50.000 Pfund geerbt, aber das reichte ihm nicht. Er war ein unzufriedener Mann, der vor allem von Geld nie genug bekam, deshalb wollte er mehr aus seiner Erbschaft machen.

Sein Bruder Barry hatte die gleiche Summe bekommen; die und noch einiges mehr wollte sich James Bagetta auf eine recht ungewöhnliche Weise verschaffen.

Ihm gehörte eine Firma, die auf Büroeinrichtungen spezialisiert war. Das Geschäft warf zufriedenstellende Gewinne ab, aber wenn man so unersättlich wie James Bagetta ist, kann einen das nicht zufriedenstellen.

Durch Zufall hatte er von dieser neuen Wettart gehört; unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit hatte man es ihm anvertraut, und er hatte sich sofort entschlossen, mit dem geerbten Geld in dieses Wettgeschäft einzusteigen.

Auf dem Weg zu einem dieser geheimen Büros kam er an dem Nightclub vorbei, in dem seine Freundin Jacky Snyder als Sängerin auftrat. Er war verrückt nach dem rassigen rothaarigen Mädchen, das so ungeheuer viel Sex hatte.

Vermutlich hielt er sie deshalb für eine hervorragende Sängerin, die sich hier unter ihrem Wert verkaufte.

Jacky sah die Dinge etwas realistischer. Sie war froh, diesen Job zu haben, und sie trat gern allabendlich in diesem Club der mittleren Preisklasse auf. Endlich hatte sie ein Publikum, das bereit war, dafür zu zahlen, daß sie sang. Lange Zeit hatte es nicht danach ausgesehen, als würde sie eine Chance kriegen.

Es gab einfach zu viele Mädchen, die nicht nur gut aussahen, sondern auch einigermaßen singen konnten, und alle wollten irgendwo auftreten und Geld, verdienen.

Als Bagetta den Club betrat, sang Jacky gerade ›Wonderful World‹ von Black, und er fand, daß sie es viel besser brachte als ihr berühmter Kollege.

Er setzte sich an einen freien Tisch und winkte dem Kellner.

Man kannte ihn hier, deshalb fragte der Kellner nur: »Das übliche, Mr. Bagetta?«

Er nickte, der Kellner entfernte sich und kam mit einem doppelten Scotch on the rocks wieder.

James Bagetta war ein bulliger Typ, schwarzhaarig, mit dichtem Oberlippenbart. Seine Augen waren schwarz wie Kohlenstücke.

Barry Bagetta hätte man für seinen Zwillingsbruder halten können, so sehr ähnelten sie sich. Doch bald würde es diesen ›Doppelgänger‹ nicht mehr geben.

Jacky sah an diesem Abend wieder hinreißend aus. Bagetta war stolz darauf, daß sie ihm gehörte. Als sie in seine Richtung schaute, hob er zwinkernd das Glas. Sie lächelte und nickte ihm kaum merklich zu.

Nach dem Auftritt kam sie an seinen Tisch. »Hallo, James, schön, dich zu sehen.«

Er grinste. »Ist mir die Überraschung gelungen? Setz dich doch. Erzähl mir, wie es dir geht«, verlangte er. Sie hatten sich vor einer Woche zum letztenmal gesehen.

»Gut«, antwortete sie.

Er lachte leise. »Hast du dich nicht ein bißchen einsam gefühlt?«

»Doch«, gab sie zu.

»Ich werde bald wieder mehr Zeit für dich haben, Darling. In letzter Zeit hatte ich geschäftlich unwahrscheinlich viel zu tun, aber allmählich sehe ich Land.«

»Freut mich für dich«, sagte das rothaarige Mädchen. Sie trug ein kobaltblaues Kleid, das ihre aufregende Figur prächtig zur Geltung brachte.

»Du hast heute wieder großartig gesungen«, lobte Bagetta sie. »Weißt du, was ich mir vorgenommen habe? Ich will einen Star aus dir machen.«

Sie lachte. »Ach, James, du bist ein Träumer.«

»Findest du? Nun, du wirst bald anders reden. Ich stelle dafür heute die Weichen.«

»Du scheinst nicht zu wissen, wie hart das Showbusineß ist.«

»Natürlich weiß ich das. Für wie naiv hältst du mich denn?«

»Man braucht vor allem Connections.«

»Oder genug Geld, um auf die Connections pfeifen zu können«, sagte Bagetta. »Denk an Pia Zadora. Der hat auch ihr reicher Ehemann alle Wege geebnet. Allein wäre die nie so berühmt geworden.«

»Du bist leider nicht so reich wie Pia Zadoras Ehemann«, sagte Jacky nüchtern.

»Abwarten. Ich bin im Begriff, so einiges anzuleiern«, erwiderte Bagetta geheimnisvoll.

Er blieb bis zu Jackys nächstem Auftritt, hörte sich noch zwei Songs an und verließ dann den Club.

Bald würde ihm alles gehören, was sein Bruder derzeit noch besaß.

Entweder das – oder noch viel mehr. Das Großartige an der Sache war, daß er auf keinen Fall verlieren würde,

***

Ich hörte ein Schnappen und blickte nach oben.

Die holzgetäfelte Decke hatte sich geöffnet, und ein rotes Netz fiel herab.

»Harry!« stieß ich gepreßt hervor und sprang zurück.

Harry Gleason reagierte nicht so schnell. Als er sich endlich in Sicherheit bringen wollte, war es bereits zu spät. Ein Gewirr aus roten Adern schien seinen Körper zu bedecken. Er schlug entsetzt um sich und verstrickte sich immer mehr darin, bis er das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.

Ich wollte ihm zu Hilfe eilen.

Als ich die Muskeln zum Sprung anspannte, sauste blankes Stahlblech seitlich aus der Wand und trennte mich von Harry Gleason. Es schottete den Gang von Wand zu Wand und von der Decke bis zum Fußboden ab. Ich sah mich wie in einem großen Spiegel.

Und noch etwas sah ich im spiegelnden Blech: Zwei vierschrötige Kerle, die sich hinter mir befanden!

Ich fuhr herum und warf mich den Männern entgegen, um ihnen zuvorzukommen. Mein Angriff überraschte sie tatsächlich, und es gelang mir, einen der beiden mit einem kräftigen Faustschlag niederzustrecken. Den anderen stieß ich mit der Schulter gegen die Wand.

Da landete ein brutaler Schlag in meinem Nacken und warf mich auf die Knie. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich klammerte mich an den Mann vor mir und versuchte mich an ihm hochzuziehen, während sie wild auf mich einschlugen. Mir war, als wäre ich in eine Dreschmaschine gefallen.

Ich schmeckte Blut und hatte große Schwierigkeiten, auf die Beine zu kommen und mich freizukämpfen.

Irgendwie schaffte ich es, und sie trieben mich wie Bluthunde vor sich her. Ich rannte den Weg zurück, den ich mit Harry Gleason gekommen war. Im Augenblick konnte ich nichts für Harry tun. Ich mußte mich zunächst einmal in Sicherheit bringen.

Ich spürte, daß ich angeschlagen war, mußte mich gewaltig zusammenreißen, um nicht schlappzumachen.

Die Kerle waren mir dicht auf den Fersen. Wenn sie wollten, daß ihr Wettbüro weiterhin geheim blieb, mußten sie mich kriegen.

Ich kam mir vor wie ein verletztes Kaninchen, das von Wölfen gejagt wurde.

Sobald ich aus dem Nachbarhaus war, stürmte ich durch den dreckigen Hof und hinaus auf die Straße – und diese entlang.

An der nächsten Kreuzung verschwand ich rechts um die Ecke.

Laut hallten die Schritte meiner Verfolger hinter mir. Ich zog mich in eine Haustornische zurück.

An der Wand glänzte ein Metallschild, auf dem stand: AQUARIUM GEÖFFNET VON DIENSTAG BIS SONNTAG VON 9-18 UHR Um diese Zeit war das Haus also leer. Rasch holte ich meinen Drahtbürstenschlüssel heraus und verschaffte mir Einlaß. Kaum befand ich mich drinnen, hörte ich die beiden Männer um die Ecke keuchen.

Ich zog mich von der Tür zurück, die Männer liefen daran vorbei, kehrten jedoch nach kurzem schon wieder um.

Verdammt, die schienen Spürnasen wie richtige Wölfe zu haben. Vor der Haustür wechselten sie wenige Worte, dann öffneten sie sie. Ich eilte eine Marmortreppe hinauf und gelangte in einen großen Saal, dessen Wände aus dickem Glas bestanden.

Ich war umgeben von exotischen Fischschwärmen. Mir kam es so vor, als befände ich mich in einer gläsernen Glocke unter Wasser.

In der linken hinteren Ecke des Saals entdeckte ich eine kleine Tür, auf die ich sofort zueilte. Sie war zum Glück nicht abgeschlossen.

Kaum war ich dahinter verschwunden, betraten meine Verfolger den Saal. Ich beobachtete sie durch einen winzigen Spalt – und traute meinen Augen nicht, denn die beiden Männer hatten sich verwandelt.

Ich hatte es mit Werwölfen zu tun!

***

James Bagetta mußte durch einige Sicherheitsschleusen gehen, wo er auf Herz und Nieren geprüft wurde, bevor er das geheime Wettbüro betreten durfte. Obwohl er sich telefonisch angemeldet hatte, mußte er diese Maßnahmen über sich ergehen lassen. Er hatte Verständnis dafür, verlor kein kritisches Wort darüber. Der Raum, den er schließlich betrat, hatte keine Ähnlichkeit mit anderen Büros dieser Art.

In diesem Wettbüro war er ganz allein!

Vorerst jedenfalls.

Er blickte sich interessiert um. Die Einrichtung war sehr nüchtern, erfüllte lediglich ihren Zweck. Es gab einen großen Schreibtisch; davor und dahinter standen einfache Chromstühle. Rechts davon befand sich eine riesige Projektionswand, und vier Schritte von Bagetta entfernt stand ein Servierwagen mit mindestens zehn Flaschen.

Bagetta nahm sich einen Drink und wartete. Er rechnete damit, daß man ihn beobachtete, und gab sich gelassen. Zu befürchten hatte er nichts, deshalb war er auch völlig ruhig.

Als sein Glas leer war, öffnete sich eine der Wände, und ein elegant gekleideter Mann trat ihm kühl lächelnd entgegen.

Bagetta hob grinsend das Glas. »Ich war so frei, mich selbst zu bedienen. Das macht Ihnen hoffentlich nichts aus.«

»Aber nein, dazu ist die Bar ja da, Mr. Bagetta«, erwiderte der andere.

James Bagetta stellte das Glas weg.

»Sie können gern noch einen Drink haben«, sagte der elegante Mann.

»Oh, nein, nein, einer reicht mir. Er sollte mir nur die Wartezeit verkürzen.«

»Ich hoffe, unsere Sicherheitsmaßnahmen waren Ihnen nicht unangenehm. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«

»Das sehe ich ein«, erwiderte Bagetta.

»Mein Name ist Delmer Da Soto«, stellte sich der andere vor und zeigte auf den Stuhl, auf den sich Bagetta setzen sollte.

»Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Bagetta.«

Auch Da Soto setzte sich. Zwischen ihnen stand nun der Schreibtisch, auf den Da Soto seine Ellenbogen stützte. Bagetta erfuhr, daß es zur Zeit drei solche Wettbüros gab, und Da Soto verriet ihm, daß es mit der Zeit mehr werden würden. Im Moment wollte man sehen, wie diese neue Einrichtung ankam.

Delmer Da Soto legte die Handflächen aufeinander. »Sie möchten uns also eine Wette anbieten, Mr. Bagetta.«

»So ist es«, antwortete James Bagetta, und er bekräftigte sein Wort mit einem Kopfnicken.

»Sie wissen, was der Mindesteinsatz ist.«

»50.000 Pfund. Denken Sie, ich bin nicht imstande, diesen Betrag flüssig zu machen?«

Da Soto lächelte schwach. »Wir wissen, daß Sie diese Summe geerbt haben, Mr. Bagetta. Wir haben Erkundigungen eingeholt. Wie gesagt, wir müssen sehr vorsichtig sein.«

»Okay, ich setze diese 50.000 Pfund ein, Mr. Da Soto.«

»Und wir wetten, daß die Person, die Sie uns nennen, innerhalb von 48 Stunden tot ist.«

»Falls Sie das nicht schaffen, haben Sie verloren und bezahlen mir das Zehnfache meiner Wettsumme aus«, sagte Bagetta.

»Es kam bisher noch nie vor, daß wir eine Wette verloren«, erwiderte Delmer Da Soto.

»Ich darf auch den Killer aussuchen.«

»So sind die Regeln«, gab ihm Da Soto recht. »Wie ist der Name des Opfers, Mr. Bagetta?«

»Bagetta«, antwortete der Gefragte. »Barry Bagetta.«

Kein Muskel regte sich in Delmer Da Sotos Gesicht.

»Sobald wir Ihren Einsatz haben, läuft der Countdown.«

»Akzeptieren Sie auch einen Scheck?« erkundigte sich James Bagetta und griff in die Innentasche seines Jacketts.

»Selbstverständlich«, sagte Da Soto.

Bagetta klatschte sein Scheckheft auf den Schreibtisch und trug die vereinbarte Summe ein. Nachdem er unterschrieben hatte, gab er dem anderen den Scheck und meinte: »Barry könnte der erste sein, an dem ihr scheitert.«

»Wir sehen unserer Aufgabe wie immer gelassen entgegen, Mr. Bagetta«, erklärte Delmer Da Soto.

»Mein Bruder ist ein verdammt kriegerischer Typ. Er war fast zehn Jahre als Söldner im Ausland und leitet nun eine Schule für Leibwächter. Wenn Sie ihn erledigen, fallen mir zunächst seine geerbten 50.000 Pfund zu – und außerdem alles, was ihm gehört. Das ist nicht wenig, denn er hat am Persischen Golf so manches undurchsichtige Goldgeschäft abgewickelt und damit ein kleines Vermögen gemacht. Das bedeutet für mich: Egal, ob Sie gewinnen oder verlieren – ich sehe dabei nicht schlecht aus.«

»Es sei Ihnen gegönnt«, sagte Delmer Da Soto und steckte Bagettas Scheck ein. »Ich werde Ihnen nun einige Monster präsentieren, und Sie werden mir sagen, welches wir auf Ihren Bruder ansetzen sollen.«

Er drückte auf einen Knopf, der sich an der Unterseite der Schreibtischplatte befand, und erhob sich. Im Raum begann es allmählich zu dämmern, und Delmer Da Soto begab sich zur Projektionswand.

James Bagetta stand ebenfalls auf.

Auf der Wand erschien zunächst nur Farbe. Ein grünstichiges Gelb wechselte allmählich ins Orange über, das im unteren Drittel von einem verlaufenden dunklen Blau abgelöst wurde.

Delmer Da Soto verschränkte die Arme. »Jedes der Monster, die gleich erscheinen werden, ist tödlich gefährlich. Ihr Bruder hat nicht die geringste Chance, Mr. Bagetta.«

James Bagetta schob die Hände in die Hosentaschen und grinste. »Wie es kommt, ist es mir recht.«

Allmählich wurden Gestalten sichtbar, grauenerregende Figuren, die Bagetta bisher nur aus Horrorfilmen kannte. Er wußte, daß es diese Monster wirklich gab, und ihr Anblick ließ ihn schaudern. Er war froh, daß sein Bruder nicht auf die Idee gekommen war, so ein Scheusal auf ihn zu hetzen.

Da waren ein Werwolf, ein Zombie, ein Vampir, ein Skelett mit einer schwarzen Kutte, ein Reptilienmonster und noch etliche Schauerfiguren mehr, denen James Bagetta jedoch keine weitere Beachtung schenkte, denn er hatte sich bereits entschieden.

Da Soto ließ ihm Zeit.

»Okay«, sagte Bagetta und nickte.

»Haben Sie Ihre Wahl getroffen?« erkundigte sich Delmer Da Soto. »Wen sollen wir auf Ihren Bruder ansetzen?«

»Ihn«, antwortete Bagetta und zeigte auf den kraftstrotzenden Werwolf. Er lachte. »Das verspricht ein interessanter Kampf zu werden.«

***

Harry Gleason lag auf dem Boden und konnte sich kaum bewegen.

Er hatte sich rettungslos in die engen, widerstandsfähigen Maschen verstrickt und war nicht imstande, sich zu befreien.

Wenn er den Kopf drehte, sah er das Stahlblech, das sich zwischen Tony Ballard und ihn geschoben hatte, und Angst kroch ihm ins Herz. Es behagte ihm ganz und gar nicht, so hilflos dazuliegen – getrennt von dem Mann, an dessen Seite er sich relativ sicher gefühlt hatte. Er fragte sich, was sich hinter dem spiegelnden Blech zugetragen hatte, und wieso Tony Ballard nicht versuchte, zu ihm zu gelangen.

Eine innere Stimme raunte Harry Gleason zu: Er hat dich aufgegeben. Warum soll er sich für dich einsetzen? Das bist du in seinen Augen doch gar nicht wert.

Aber er wollte das nicht glauben. Er war davon überzeugt, daß man diesem Privatdetektiv vertrauen konnte, daß Tony Ballard für jeden tat, was in seiner Macht stand.

Er wird mich rausholen! dachte Gleason trotzig. Er läßt mich nicht im Stich. Vielleicht versucht er in diesem Augenblick, auf einem anderen Weg in diesen Keller zu gelangen.

Bis dahin mußte er sich mit seiner unbequemen Lage abfinden.

Ein Geräusch drang an sein Ohr, und er drehte den Kopf in die andere Richtung. Zuerst sah er derbe Schuhe mit dicken schwarzen Gummisohlen, dann Beine und schließlich den Mann, den sie trugen.

Aus der Froschperspektive sah der Mann noch größer aus, als er tatsächlich war. Gleason schaute durch die Maschen des roten Netzes zu ihm hoch und preßte die Lippen fest zusammen. Der Mann hatte etwas Furchterregendes an sich, seine Züge ließen erkennen, daß er brutal war.

Wenn er mich bearbeitet, werde ich schreien müssen, dachte Harry Gleason. Kälte breitete sich in ihm aus und ließ ihn zittern. Der Bullige beugte sich herunter, griff mit seiner großen Pranke nach ihm, riß ihn hoch wie eine Styroporpuppe und stellte ihn auf die Beine. Damit er nicht umfiel, drückte er ihn gegen die Wand. So fest, daß Harry Gleason die Luft wegblieb.

Der Gefangene stöhnte leise.

»Sieh einer an, was für eine Ratte haben wir denn da?«

fragte der Bullige rauh.

»Sie mißverstehen die Situation«, krächzte Harry Gleason schwitzend.

»Ich wüßte nicht, was es da mißzuverstehen gibt. Du befindest dich an einem Ort, wo du nichts zu suchen hast.«

»Das… das kann ich erklären«, beeilte sich Harry zu sagen.

»Da bin ich aber mächtig gespannt, Kleiner«, knurrte der Bullige. »Laß dein Märchen hören.«

»Es ist kein Märchen, ich schwöre es. Auf der Straße waren ein paar schräge Typen hinter mir her. Die dachten, ich hätte Geld, und das wollten sie mir abknöpfen. Ich versteckte mich zuerst in diesem dreckigen Hof, aber das war mir dann nicht sicher genug, deshalb begab ich mich in den Keller, und irgendwie landete ich dann hier. Ich flehe Sie an, lassen Sie mich laufen. Ich bin kein Dieb oder etwas Ähnliches.«

»Auch kein Spion?« fragte der Bullige mit schmalen Augen.

»Um Himmels willen, wie kommen Sie denn auf so etwas?«

ächzte Harry Gleason. »Ich bin ein Niemand, der nichts weiß, nichts wissen will und sich für nichts interessiert. Ich wollte mich nur verstecken. Wenn ich dabei in einen Bereich vorgedrungen bin, den niemand betreten darf, bitte ich Sie, mir das nachzusehen. Ich wollte Sie nicht verärgern.«

»Okay, das war deine Geschichte, und nun laß die Wahrheit raus, Freundchen, oder muß ich dich erst züchtigen, damit du Vernunft annimmst?«

»Aber wenn ich Ihnen doch sage…«

»Na schön, du möchtest es auf die harte Tour. Kannst du haben. Kein Problem. Dann prügele ich die Wahrheit eben aus dir heraus.«

Der Bullige holte mit der Faust aus, und Harry Gleason schrie: »Warten Sie! Ich bin klein und kränklich. Wenn Sie mich schlagen, bringen Sie mich um!«

»Damit hättest du rechnen müssen«, sagte der Bullige mitleidlos. »Wie heißt du?«

»Gleason, Harry Gleason«, antwortete der Kleine schnell, um zu beweisen, daß er ehrlich war. »Ich kann mich ausweisen.«

»Nicht nötig. Wie heißt der andere?«

Harry zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. »Der a…? Welcher andere?«

»Mit dem du hierher kamst. Sag nicht wieder, daß du allein warst, denn das ist eine dicke Lüge. Ich weiß es.«

»Aber wenn ich Ihnen doch sage, daß…«

»Na schön.« Der Bullige grinste gemein. »Dann hast du Dir das, was jetzt kommt, selbst zuzuschreiben.«

***

Die Lykanthropen standen mitten im Saal und blickten sich suchend um – kraftstrotzende Kerle mit mächtigen Schädeln und krallenbewehrten Pranken. In ihren Schnauzen blitzten gefährliche Reißzähne. Ich hatte mit diesen grausamen Monstern nicht zum erstenmal zu tun. Mit einem einzigen Hieb oder einem einzigen Biß konnten sie einen Menschen töten.

Es ist bekannt, daß Hunde über einen Geruchssinn verfügen, der uns Menschen manchmal verblüfft, und noch viel besser ausgeprägt ist dieser Geruchssinn bei Wölfen, deshalb dauerte es auch nicht lange, bis die Bestien mich witterten.

Sie hetzten auf die Tür zu, hinter der ich stand. Ich schloß sie hastig und schob einen kleinen Metallriegel vor, aber ich gab mich keiner falschen Hoffnung hin: Dieser Riegel vermochte die Lykanthropen mit Sicherheit nicht aufzuhalten.

Hinter mir befand sich eine steile, schmale Treppe. Ich überlegte nicht lange, rannte die Stufen hinauf und erreichte eine Gittertür, neben der sich der Stromkasten befand. Als ich sie aufstieß, brach unten der Riegel, und die Tür knallte gegen die Wand.

Die Werwölfe behinderten sich, da mich jeder zuerst erreichen wollte. Ich sah links und rechts Aluminiumstege, die über die großen Aquarien führten.

Von hier oben konnte man die Fische füttern, mit einem Netz herausholen und in ein anderes Aquarium bringen.

Bestimmt wurden von hier aus auch Reinigungsarbeiten erledigt.

Ab und zu zweigten schmalere Stege links oder rechts ab.

Ich lief zunächst den Hauptsteg entlang und schlug irgendwann einen Haken nach links. Zwischen zwei glatten Wänden aus Gußbeton wartete ich. Schwere Schritte näherten sich meinem Versteck. Die Monster hatten sich getrennt. Ich hörte nur einen Werwolf kommen.

Wieder wollte ich zuerst angreifen, deshalb konzentrierte ich mich auf die Geräusche, die er verursachte, um richtig abschätzen zu können, wie weit er noch entfernt war.

Unter mir glitzerte das saubere Wasser des offenen Aquariums. Ich duckte mich und zählte die Sekunden. Es waren nicht viele. Im richtigen Moment stieß ich mich dann ab und flog dem Scheusal wie vom Katapult geschleudert entgegen.

Knurrend zog der Wolf die Lefzen hoch und präsentierte mir seine großen Reißzähne, doch ich ließ mich nicht einschüchtern. Meine Faust traf ihn, und er machte Bekanntschaft mit meinem magischen Ring, dessen Kraft ihn schmerzlich aufheulen ließ und vorübergehend schwächte.

Seine Abwehrbewegung kam zu spät und fiel äußerst schwach aus. Ich schlug mit dem Ring sofort noch einmal zu, und die Wucht des Treffers warf ihn gegen das Geländer, mit dem der Steg gesichert war. Er rutschte aus, schnappte nach meinen Beinen, aber ich federte zurück und stieß ihn mit einem Karatetritt ins Aquarium.

Das Wasser spritzte hoch auf, als er hineinfiel, und er ging wie ein Stein unter. Das war nicht normal. Für gewöhnlich schwimmen Lykanthropen sehr gut, aber die Reflexe dieses Exemplars waren von meinem Ring gelähmt worden.

Drei graue Schatten schossen auf den Werwolf zu.

Haie!

Über das, was sie mit dem Werwolf anstellten, möchte ich den Mantel des Schweigens breiten. Es war kein schöner Anblick, deshalb wandte ich mich rasch ab und versuchte dorthin zurückzukehren, woher ich gekommen war.

Einen Wolf gab es noch. Ich sah ihn nicht, deshalb war ich doppelt so vorsichtig, um keine unliebsame Überraschung zu erleben. Dieser Fall schlauchte mich von Anfang an. Das kann ja noch heiter werden, dachte ich grimmig.

Wetten konnte man abschließen, hatte Harry Gleason erfahren. 50.000 Pfund waren Mindesteinsatz. Wer das Geld zusammenkratzen konnte, hatte die Chance, zehnmal soviel einzustreichen, falls es den Wettpartnern nicht gelang, eine bestimmte Person innerhalb von 48 Stunden von einem Monster, das man sich aussuchen konnte, töten zu lassen.

Glücklicherweise wußten noch nicht viele in London von dieser teuflischen Idee, aber es würde nach und nach immer schneller die Runde machen, wenn sich niemand fand, der dieses blutige Treiben schnellstens beendete.

Ich fragte mich, wie viele Wetten in diesen geheimen Büros bereits abgeschlossen worden waren. Wie viele Menschen waren dieser grausamen Wahnsinnsidee schon zum Opfer gefallen?

Ich erreichte die Gittertür, ohne daß der zweite Wolf mich stellte. Auf der Treppe blieb ich stehen, denn mir war ein Einfall gekommen, den ich sofort in die Tat umsetzen wollte.

Ich schloß die Gittertür und öffnete den Stromkasten. Mit dem Taschenmesser schraubte ich mehrere Klemmen auf und bog das blanke Kabelende der Metalltür entgegen.

Plötzlich war das Monster da. Buchstäblich aus dem Nichts sprang es gegen die Tür, und seine Krallenpranken packten die Gitterstäbe. Der Wolf wollte das Hindernis, das uns trennte, zur Seite reißen, um mich zu kriegen, aber das ließ ich nicht zu.

Kaum hatten sich die Pranken auf das Gitter gelegt, drückte ich das Stromkabel gegen das Metall.

Bläuliche Blitze zuckten auf, Funken sprühten, der Lykanthrop brüllte ohrenbetäubend laut, während er kräftig durchgeschüttelt wurde.

Erst als ich das Kabel zurücknahm, konnte die Bestie sich von der Tür lösen.

Sie torkelte rückwärts und stürzte Augenblicke später ebenfalls in das Aquarium, in dem die Haie warteten.

***

Barry Bagettas Schule befand sich in Shoreditch – in seinem Haus, das auf einem großen Grundstück stand und vor langer Zeit einem verarmten Adeligen gehört hatte.

Als Bagetta das Gebäude übernahm, hatte es sich in einem desolaten Zustand befunden, deshalb war es billig zu haben gewesen. Um es angenehm wohnlich zu machen, hatte es einer gründlichen Renovierung bedurft, die sehr viel Geld verschlang.

Obwohl Barry Bagetta nie sonderlich am Geld gehangen hatte, hatte er doch stets welches besessen. Er hätte es immer verstanden, sich welches zu beschaffen, war geschäftstüchtig, ein Draufgänger mit einem guten Riecher für Profit.

Daß ihm am Persischen Golf so manches Schnäppchen geglückt war, nahm ihm sein Bruder fast übel. James hatte noch nie sein Format gehabt, hatte ihn, den um ein Jahr Jüngeren, stets beneidet und wegen so manchen Geschäftserfolgs sogar gehaßt.

Es war James ein Dorn im Auge, daß auch Barry 50.000 Pfund geerbt hatte. Das war Barry Bagetta bekannt, doch es kümmerte ihn nicht. Er hatte mit seinem Bruder kaum noch Kontakt, ging ihm aus dem Weg, rief nie an und schrieb ihm nicht einmal zu Weihnachten eine Karte.

Genau genommen existierte James nicht für ihn. Seit er sich zu dieser Einstellung durchgerungen hatte, lebte er viel ruhiger.

Er brauchte sich nie mehr über seinen unleidlichen Bruder zu ärgern.

Das große Grundstück glich dem Ausbildungsplatz eines Militärcamps. Es gab Hindernisbahnen, Schwebebalken, Kletterseile, Kriechrohre, einen Schießplatz und vieles andere.

Wer von Barry Bagetta, ausgebildet wurde, der hatte einiges drauf. Er musterte vorher gründlich aus, nahm nicht jeden. Nur die Besten hatten eine Chance.

Die wenigen Nachbarn, die es ringsherum gab, waren es gewöhnt, daß es auf Bagettas Grundstück auch nachts hin und wieder gehörig krachte. Sie wußten, daß diese Nachtübungen nötig waren und waren so einsichtig, sie nicht als Ruhestörung zu empfinden.

Im Keller des großen Hauses gab es eine Kraftkammer mit allen erdenklichen modernen Folterinstrumenten. Hier stählten die Schüler unter Anleitung ihres Lehrers ihre Muskeln.

Bodyguards mußten topfit sein. Nur dann waren sie imstande, das Leben ihres Arbeitgebers zuverlässig zu verteidigen. Barry Bagetta stellte es den Schülern nach einem erfolgreichen Abschluß frei, sich die erworbene Fitneß anderswo oder bei ihm zu erhalten.

Es freute ihn, wenn sie in regelmäßigen Abständen zu ihm kamen, um ihr Wissen aufzufrischen und möglicherweise noch etwas dazuzulernen. Leute, die einen Hang zur Perfektion hatten, waren ihm schon immer sympathisch gewesen.

Zwei von dieser Sorte waren Ken Pollock und Richard York; Männer, die geradezu besessen von dem Wunsch waren, absolut perfekt zu werden.

Sie kamen immer wieder, um mit Bagetta zu arbeiten.

Sie befanden sich im Trainingsraum. Pollock und York kämpften auf der Matte. Mit wuchtigen Karatetritten und - schlägen attackierten sie sich, und Barry Bagetta spielte den Schiedsrichter.

Es war abgemacht, daß er später gegen den Sieger antreten würde, aber aus diesem Fight schien kein Sieger hervorzugehen. Pollock und York waren gleich stark. Sie verfügten über das gleiche Wissen und hatten die gleichen hervorragenden Reflexe.

Nur ein dummer Zufall hätte einen der beiden benachteiligen können, doch dazu ließen sie es nicht kommen.

Als die Kampfzeit zu Ende war, gab es zwei ausgepumpte Sieger.

»Was nun?« fragte Pollock schwer keuchend.

York grinste breit. »Er hat versprochen, den Sieger herauszufordern. Folglich muß er gegen uns beide kämpfen, ist doch klar.«

»Dafür gönnen wir uns keine Verschnaufpause«, sagte Ken Pollock.

»Na schön, ihr beiden Pfeifen«, rief Barry Bagetta und begab sich zur Mattenmitte. »Wenn ihr unbedingt wollt, daß ich euch die Nasen blutig schlage, werde ich euch den Gefallen tun. Ich wollte es eigentlich einem von euch beiden ersparen.«

York lachte laut. »Hörst du das Großmaul, Ken? Er denkt wirklich, es mit uns beiden aufnehmen zu können.«

»Dann wollen wir ihm doch gleich mal beweisen, daß er sich im Irrtum befindet«, sagte Pollock und stellte sich auf.

Der Kampf begann.

Wie ein Wirbelwind griff Bagetta seine Gegner an, teilte schmerzhafte Schläge aus und steckte welche ein. Es wäre aber vermessen gewesen, bei so guten Fightern tatsächlich mit einem Sieg zu rechnen, und das tat Barry Bagetta auch nicht.

Er war Realist und wußte, daß er mit einem Unentschieden äußerst gut bedient sein würde; und so kam es schließlich auch.

Sie trennten sich, ohne daß es einen Verlierer gab.

Sie duschten gemeinsam und tranken später oben im Salon frisch gepreßten Fruchtsaft.

Hinter dem Haus gab es einen Hundezwinger, in dem drei Deutsche Schäferhunde untergebracht waren, prächtige, kräftige, mutige Tiere, die man mit einem Pistolenschuß nicht erschrecken konnte. Auch sie bezog Barry Bagetta in das Trainingsprogramm mit ein. Natürlich waren Arme und Beine seiner Schüler dick gepolstert, wenn sie mit den Hunden arbeiteten. Es war noch nie jemand ernstlich verletzt worden, denn wenn die Tiere draußen waren, paßte Bagetta stets höllisch auf, und wenn es für einen Mann kritisch zu werden drohte, genügte ein kurzer Pfiff mit der Ultraschallpfeife, und schon ließen die Hunde von ihrem Gegner ab.

An diesem Abend bellten sie fast ununterbrochen.

»Was haben die Hunde?« wollte Ken Pollock wissen.

Barry Bagetta machte sich darüber keine Gedanken. Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal haben sie solche Anwandlungen. Das hat nichts zu bedeuten. Einem gefällt der Mond nicht, und er bellt ihn deshalb an, und aus Solidarität fallen seine Kumpane in das Gekläffe mit ein. Sie werden sich irgendwann beruhigen.«

Doch Bagetta irrte sich. Eine halbe Stunde, nachdem Pollock und York das Haus verlassen hatten, bellten die Hunde immer noch, und zwar so aggressiv, daß es unmöglich den Mond angehen konnte.

Was mochte sie so aufregen? Befand sich jemand auf dem Grundstück? Witterten sie einen Eindringling?

Furcht war für den ehemaligen Söldner ein Fremdwort. Man mußte schon mit ganz schwerem Kaliber auffahren, um ihm Angst zu machen. Er wußte sich zu wehren, das hatte er in den zehn Jahren seines Söldnertums oft bewiesen.

Seine Miene verfinsterte sich, die Züge wurden hart. Er strich sich mit dem Daumennagel über den dichten Oberlippenbart und löschte ein paar Lampen. Dann begab er sich zum Fenster und sah hinaus.

Und er bemerkte einen großen, kräftigen Hund, der am Rand des Grundstücks stand und von den Tieren im Zwinger wütend verbellt wurde, als würden sie es ihm neiden, daß er frei herumlaufen konnte, während sie eingesperrt waren.

Oder… war das ein Wolf?

***

Nachdem ich auch den zweiten Lykanthropen ausgeschaltet hatte, schloß ich das Stromkabel wieder an und eilte die Treppe hinunter. Ich betrat den Saal und sah im Aquarium, was die Haie von den Werwölfen übriggelassen hatten.

Das würde morgen einigen Leuten großes Kopfzerbrechen bereiten.

Ich hielt mich keine Minute länger in diesem Haus auf, weil Harry Gleason garantiert Hilfe brauchte. Vielleicht hätte ich mir den Weg von ihm nicht zeigen, sondern nur beschreiben lassen sollen. Aber er hatte für die tausend Pfund, die er von Tucker Peckinpah bekommen hatte, unbedingt etwas leisten wollen. Ich hoffte, daß dieses Abenteuer gut für ihn ausgehen würde. Sobald ich das Haus verlassen hatte, fing ich an zu laufen, und kurz darauf befand ich mich wieder in diesem muffigen Keller.

Das Stahlblech versperrte mir den Weg. Ich konnte tun, was ich wollte, es ließ sich nicht entfernen.

Von Harry Gleason wußte ich, daß der Nachbarkeller zu einer Bar gehörte. Wenn ich hier nicht durchkam, mußte ich eben den gefährlicheren Weg einschlagen. Harry hatte von Sicherheitsmaßnahmen gesprochen, die jene abhalten sollten, die im geheimen Wettbüro nichts zu suchen hatten. Genaues hatte er allerdings nicht gewußt.

Ich verließ den Keller, eilte durch den dreckigen Hof, lief um die Ecke eines schmucklosen Backsteinhauses herum und hatte gleich darauf die abgeschaltete Leuchtreklame der Bar vor mir.

Donnerwetter, die reagieren aber schnell! dachte ich ärgerlich. Kaum haben sie einen Fremdkörper in ihrem System registriert, machen sie den Laden auch schon dicht.

Ich befürchtete, daß man sich jetzt intensiv mit Harry befaßte, und wollte ihn so schnell wie möglich herausholen.

Deshalb rief ich nicht erst zu Hause an, um Mr. Silver zu bitten, mir beizustehen, denn bis der Ex-Dämon eintraf, konnte mit Harry Gleason Gott weiß was passiert sein.

Ich ignorierte das Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN.

»Nicht für mich«, brummte ich leise und verschaffte mir Einlaß.

Im Gastraum roch es noch nach Rauch und Drinks. Man mußte die Gäste regelrecht hinausgeworfen haben. Ich durcheilte den Raum und suchte das Büro. Es war leer. Ich hatte nichts anderes erwartet.

Neben dem Büro gab es eine Tür, durch die man in den Keller gelangte – aber nicht in den bewußten, davon überzeugte ich mich und kehrte sofort wieder um.

Mit wachsender Nervosität suchte ich nach einer anderen Möglichkeit, in das geheime Wettbüro zu gelangen, doch ich konnte den richtigen Weg nicht finden.

Die Annahme lag nahe, daß man den verbotenen Teil des Kellers durch das Büro erreichte, deshalb kehrte ich dorthin zurück. Die Zeit drängte, jede Minute war kostbar. Ich befürchtete, daß Harrys Leben an einem dünnen Faden hing.

Im Büro klopfte ich die Wände ab. Jene hinter einem hohen Regal klang hohl. Hier mußte sich der Zugang, den ich suchte, befinden.

Ich griff hinter die dicken Ordner und ertastete einen kleinen Metallhebel, den ich umlegte. Sogleich bewegte sich das Regal zur Seite und gab einen schmalen Durchgang frei.

Vorsichtig schlich ich in die Dunkelheit hinein. Ich sah einen Lichtschalter, wagte jedoch kein Licht anzuknipsen, weil ich mich nicht verraten wollte.

Es war gespenstisch still. Waren alle Vögel ausgeflogen?

Hatten sie Harry Gleason mitgenommen?

Ich ging durch mehrere Kammern von unterschiedlicher Größe. Möglich, daß man hier bisher auf Herz und Nieren durchleuchtet worden war.

Mit mir passierte überhaupt nichts.

Sämtliche Sicherheitsanlagen schienen abgeschaltet zu sein.

Ich befand mich in toten Räumen, die man aufgegeben hatte. Dieses geheime Wettbüro war blitzartig seiner Funktion beraubt worden, als sich herausstellte, daß es nicht mehr geheim war.

Sie hatten ja noch andere Büros, auf die sie zurückgreifen konnten, und niemand konnte sie daran hindern, dieses irgendwo in der Stadt durch ein neues zu ersetzen.

Über eine eiserne Wendeltreppe gelangte ich in jenen Teil des Kellers, der mich interessierte.

Ich fand die Stelle, wo das glänzende Stahlblech Harry und mich getrennt hatte, und wo das rote Nylonnetz auf meinen Begleiter gefallen war.

Die Paneeldecke war immer noch offen, aber Harry Gleason lag nicht auf dem Kunststoffboden. Jemand mußte ihn fortgeholt haben.

Hatten sie sich tatsächlich die Mühe gemacht, ihn mitzunehmen? Es gab mehrere Räume, in die ich schaute. Jetzt ließ ich die Zügel der Vorsicht mehr und mehr schleifen, denn ich glaubte nicht mehr so recht daran, daß mir hier noch irgendeine Gefahr drohte.

Ich riskierte es sogar, in jedem Raum Licht zu machen.

Niemand war da, der es mir übelgenommen hätte.

Als ich eine weitere Tür öffnete, stutzte ich.

Hier war jemand!

Ich hatte ein Geräusch vernommen, und meine Hand zuckte sofort zum Colt Diamondback. Erst dann machte ich Licht, und im nächsten Moment setzte mein Herzschlag aus.

***

Barry Bagetta schüttelte den Kopf. Nein, ein großer Wolf war das mit Sicherheit nicht. Das Tier stand reglos da und kümmerte sich nicht um die bellenden Schäferhunde. Bagetta hatte den Eindruck, daß dieser wolfsähnliche Hund ihn feindselig anstarrte. Unerklärlicherweise kam ihm der Verdacht, das Tier wäre seinetwegen hier.

Lächerlich, sagte er sich; aber er spürte eine gewisse Unruhe keimen. Wahrscheinlich waren seine unaufhörlich bellenden Hunde daran schuld. Sie würden sich erst beruhigen, wenn dieses Tier nicht mehr da war, deshalb beschloß er, es zu verscheuchen.

Da der Wolfshund die Tollwut haben konnte, holte Barry Bagetta sicherheitshalber seine Pistole. Er entsicherte die Waffe und zog den Schlitten durch, dann begab er sich zur Terrassentür und öffnete sie.

Als er in die dunkle Nacht hinaustrat, empfing die Kälte ihn mit eisigen Armen. Er schritt rasch über die Terrasse und eilte die Stufen hinunter. Von dem fremden Hund war nichts mehr zu sehen.

Hat sich aus dem Staub gemacht, der Held, dachte Bagetta und schob die Pistole in den Gürtel.

Da er schon mal draußen war, wollte er nach den Hunden sehen und dafür sorgen, daß sie sich beruhigten, denn sie kläfften immer noch.

Diesmal verbellten sie sogar ihn, als er um die Ecke bog. Sie knurrten, fletschten die Zähne und sprangen wie verrückt gegen das Maschendrahtgitter.

»Hey, hey, hey!« rief Bagetta grinsend. »Sagt mal, Jungs, was ist denn heute mit euch los? Erkennt ihr mich nicht? Ich bin es doch, euer Barry.«

Die Hunde bellten weiter.

»Regt euch ab, Kameraden, der streunende Bursche ist nicht mehr da. Es gibt keinen Grund mehr, sich so aufzuregen. Nun seid brav und nehmt Vernunft an, okay? Es ist alles in Ordnung.«

Der beruhigende Klang seiner Stimme ließ die Tiere verstummen.

»So ist es richtig«, lobte Bagetta.

Er griff durch das Maschengitter und streichelte die Tiere.

Sie rieben ihre Köpfe an seiner Hand und leckten sie ab. Ein Friedensangebot, das Barry Bagetta gern akzeptierte.

»Kluge Jungs seid ihr«, sagte er lächelnd.

Er zog die Hand zurück und richtete sich auf. Der Wind bewegte die nahen Büsche und ließ sie geisterhaft rascheln.

»Gute Nacht, Kameraden«, verabschiedete sich Bagetta von seinen prachtvollen Tieren und kehrte ins Haus zurück. Den Wolfshund sah er nicht wieder.

***

Das widerstandsfähige Nylonnetz lag zerfetzt auf dem Boden. Harry Gleason war davon befreit worden, aber davon hatte er nichts, denn in seinem Zustand konnte er nicht fliehen.

Ich eilte zu ihm, und meine Kehle wurde eng, als ich mich über ihn beugte. Erschüttert mußte ich zur Kenntnis nehmen, daß ich einen Sterbenden vor mir hatte.

Niemand konnte ihm mehr helfen – es ging mit ihm zu Ende. Aber noch war Leben in seinen Augen, die mich unglücklich ansahen. Seine Lippen zuckten, er wollte etwas sagen, hustete leise, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Mister… Ballard…«, kam es dünn über seine blutigen Lippen.

»Wer war das, Harry?« fragte ich wütend. »Welcher Bastard hat Ihnen das angetan?«

Er schien mich nicht verstanden zu haben. Kaum merklich schüttelte er den Kopf. »Er… wollte… wollte… Ihren… Namen… wissen…, aber ich… ich habe ihn… nicht verraten…«

»Sie sind großartig, Harry!«

»Er… hat mich… geschlagen…, immer wieder… und… ich konnte mich nicht… wehren… Er war… so stark… Ich… ich hoffte, Sie würden… mir beistehen, aber…«

»Ich kam zurück, so schnell ich konnte, Harry.«

Das Schicksal dieses Mannes ging mir an die Nieren.

Er wußte, daß ihm nur noch wenige Augenblicke blieben.

Kraftlos griff er nach meiner Hand. »Versprechen Sie… mir, daß Sie meinen Tod… rächen werden, Tony…«, flüsterte er.

»Ich möchte nicht… umsonst sterben… Bringen Sie… diese Teufel zur Strecke… Das ist mein… letzter Wunsch.«

Ich nickte betroffen. »Ich werde ihn erfüllen, Harry, das verspreche ich«, sagte ich rauh.

Harry Gleason tat seinen letzten Atemzug und schloß für immer die Augen, während mich eine ohnmächtige Wut durchtobte.

***

Wieder im Haus, sicherte Barry Bagetta die Pistole und legte sie in die Lade, aus der er sie geholt hatte. In dem Gewehrstander, zu dem die Lade gehörte, lehnten teure Präzisionswaffen.

Pumpguns, Schnellfeuergewehre, Maschinenpistolen. Auch damit lernten Bagettas Schüler umzugehen. In einer anderen Lade bewahrte der ehemalige Söldner die Munition auf, und in Lade Nummer drei lagen zwei Dutzend Handgranaten.

Sämtliche Waffen wurden von Barry Bagetta regelmäßig zerlegt, geputzt und geölt. Zwischendurch überließ er diese Arbeit auch seinen Schülern, und er setzte ihnen Zeitlimits fürs Zerlegen und Zusammenbauen. Die Fingerfertigkeit, die die meisten von ihnen mit der Zeit entwickelten, konnte sich sehen lassen. Die Rekordzeit hielt Ken Pollock. Keiner konnte sie bisher unterbieten, nicht einmal Bagetta. Darauf war Pollock natürlich mächtig stolz.

Bagetta sah auf seine Uhr und entschloß sich, noch einen Videofilm in den Rekorder zu drücken. Er fand noch keinen Schlaf.

Er wählte aus einem reichhaltigen Spielfilmangebot, entschied sich für einen Streifen mit James Garner und begab sich damit zum Rekorder. Als er die Kassette einlegen wollte, fingen die Hunde wieder an zu bellen – wilder und aggressiver als zuvor.

Der wolfsähnliche Hund mußte auf das Grundstück zurückgekehrt sein. Ärgerlich zog Bagetta die Augenbrauen zusammen. Sollte das die ganze Nacht so gehen?

Bagetta legte die Videokassette neben den Rekorder und drehte sich unwirsch um. Vielleicht war der lästige Köter mit einem Schuß zu verscheuchen.

Noch einmal eilte Bagetta zum Gewehrschrank und öffnete die Lade, in der er die Pistole gelegt hatte. Als er danach griff, schienen die Schäferhunde total überzuschnappen. Einen solchen Radau hatten sie noch nie gemacht Verdammt, was ist da draußen los? dachte Bagetta wütend.

Er griff nicht nach der Pistole, sondern riß die Pumpgun aus dem Ständer.

Hastig lud er das Gewehr.

Winseln.

Jaulen.

Und dann war es schlagartig still.

***

Harry Gleasons Hand glitt aus meiner und fiel leblos auf den Boden. Ich wischte mir mit einer fahrigen Bewegung über die Augen und erhob mich langsam. Ich hatte dem Mann ein Versprechen gegeben, das ich um jeden Preis halten wollte.

Schließlich ging es nicht nur darum, Gleasons Tod zu rächen, sondern gleichzeitig anderen Menschen das Leben zu retten.

Da ich für Harry nichts mehr tun konnte, sah ich mich in den anderen Räumen um. Ich fand das geheime Wettbüro, von dem mir Harry erzählt hatte. Es war so leer wie alle Räume, und ich glaubte zu wissen, daß man es nie mehr benützen würde.

Wir hatten es entdeckt, dadurch war es heiß geworden, und man hatte es aus diesem Grund sofort aufgegeben.

Auf dem nüchternen Schreibtisch stand ein Telefon. Die Tasten befanden sich auf der Rückseite des Hörers. In einem kleinen LCD-Fenster erschien die Nummer, die ich tippte, und Augenblicke später vernahm ich Cruvs Stimme.

Der Kleine reichte mich an Tucker Peckinpah, dessen Leibwächter er war, weiter. Nachdem ich dem Industriellen erzählt hatte, was vorgefallen war, bat ich ihn, für mich in Erfahrung zu bringen, wem die Bar gehörte.

»Okay, Tony«, sagte Tucker Peckinpah. »Ich melde mich, sobald ich es weiß.«

»Und noch etwas, Partner«, sagte ich. »Schicken Sie einen Leichenwagen.«

***

Diese plötzliche Stille gefiel Barry Bagetta nicht. Er befürchtete, daß jemand den Schäferhunden etwas angetan hatte. Schüsse aus einer Schalldämpferpistole wären nicht zu hören gewesen. Aber wer sollte so etwas Unsinniges tun?

Befand sich ein Sadist auf dem Grundstück? Ein Geisteskranker, der etwas gegen Hunde hatte?

Bagetta pumpte die erste Patrone in den Lauf und eilte zum zweitenmal zur Terrassentür.

Grimmig stürmte er hinaus, die Pumpgun im Anschlag. Er sprang die Stufen hinunter und rannte hinter das Haus. Zorn funkelte in seinen dunklen Augen, als er daran dachte, daß ihm sein Bruder jemand geschickt haben könnte, um ihm einen grausamen Streich zu spielen. James wußte, daß er an den Hunden hing. Vielleicht wollte er ihn auf diese Weise schmerzhaft treffen.

Bagetta erreichte den Zwinger und blieb wie angewurzelt stehen. Er traute seinen Augen nicht. Ungläubig blickte er auf das, was er sah.

Unmöglich! schrie es in ihm. Das kann es nicht geben! Das Maschendrahtgitter war zerrissen. Es war nicht aufgeschnitten, sondern aufgerissen worden!

Barry Bagetta kannte keinen Menschen, der die Kraft besessen hätte, so etwas zu tun. Ein großes Loch klaffte im Zaun, und von den Deutschen Schäferhunden lebte kein einziger mehr.

Sie lagen in einer großen Blutlache.

Barry Bagetta stand wie vom Donner gerührt da.

In seiner ganzen Söldnerlaufbahn hatte ihn noch nichts so sehr bewegt. Warum hatte jemand diese prächtigen, bestens abgerichteten und gehorsamen Tiere vernichtet?

Das konnte nur die Tat eines Wahnsinnigen sein!

Wütend drehte Barry Bagetta sich um und ließ den Blick schweifen. Obwohl es finster war, sah der ehemalige Söldner wie ein Falke. Irgendwo mußte sich der Killer versteckt haben.

Er hatte das Grundstück bestimmt noch nicht verlassen.

Bagetta war zuversichtlich, den Kerl zu erwischen.

Als er mit der Suche beginnen wollte, teilten sich plötzlich die Zweige des nahen Gebüschs, und jemand stürzte sich mit hochgerissenen Armen, feindselig knurrend, auf Bagetta.

Der ehemalige Söldner reagierte ohne Verzögerung. Er bewegte den Lauf der Pumpgun nur wenige Zentimeter und drückte ab. Das Gewehr brüllte und spie Feuer und Blei, das den Angreifer traf und ins Gebüsch zurückschleuderte.

Die Zweige schlossen sich, und wieder herrschte Stille.

Barry Bagetta verharrte wenige Augenblicke in gespannter Reglosigkeit. Dann richtete er sich aus seiner geduckten Abwehrhaltung auf und machte vorsichtig den ersten Schritt.

Der Mann, der ihn angriff, hatte geknurrt wie ein Tier.

Bagetta wollte ihn sich ansehen. Vor allem interessierte ihn, wie schwer er den Unbekannten verletzt hatte.

Obwohl ihm der Fremde mit Sicherheit nach dem Leben getrachtet hatte, hoffte Bagetta, ihn nicht getötet zu haben, denn er hatte ein paar Fragen an ihn.

Er näherte sich dem Gebüsch mit schußbereiter Waffe, obgleich er sich nicht vorstellen konnte, daß ihm der Mann jetzt noch gefährlich werden konnte. Mit dieser Verletzung stand man nicht so bald wieder auf. Wenn überhaupt.

Aber die Erfahrung hatte Bagetta gelehrt, auch dann noch vorsichtig zu sein, wenn einem der gesunde Menschenverstand schon sagte, daß das nicht mehr nötig war.

Mit angespannten Nerven ging er um das Gebüsch herum.

Er sah zuerst die Beine des Mannes und nach dem nächsten Schritt auch den Körper.

Bagettas Züge verkanteten. Er richtete den Lauf der Pumpgun auf den Schwerverletzten, der jetzt leise röchelte.

Die Ladung hatte ihn fast voll erwischt.

Wer mochte das sein? In wessen Auftrag hatte er gehandelt?

Bagetta ließ die Pumpgun sinken. Der Verletzte brauchte Hilfe, deshalb krallte der ehemalige Söldner die Finger in den Kragen der Jacke und schleifte ihn über das dürre Wintergras zum Haus.

Vor den Terrassenstufen ließ er ihn kurz liegen. Er trug das Gewehr hinein und holte anschließend den Unbekannten, den er auf das Sofa im Salon bettete.

Der Mann röchelte lauter. Bagetta sah sich die Verletzung genau an, nachdem er die Stehlampe neben dem Sofa angeknipst hatte. Er brauchte deswegen keine Schuldgefühle zu haben. Er hatte sich lediglich verteidigt, dieses Recht stand ihm zu.

Rasch durchstöberte er die Taschen des Fremden.

Sonderbar, der Mann hatte überhaupt nichts bei sich – keine Papiere, kein Geld, keine Schlüssel, kein Taschenmesser, keinen Kamm… Nichts. Absolut nichts.

Er begab sich zum Telefon, um einen Krankenwagen anzufordern.

Und der Mann auf dem Sofa schlug die Augen auf!

***

Der Werwolf drehte vorsichtig den Kopf und schaute in Bagettas Richtung. Sein Opfer kehrte ihm unbekümmert den Rücken zu.

Die Bestie legte ihr menschliches Aussehen ab und wurde wieder zum Tier. Dunkles Haar sproß auf den Handrücken und lange Krallen wuchsen an den Fingern, während sich der Kopf verformte und mit einem dichten Fell bedeckte.

Die Ohren wurden länger und spitz, die Wolfsschnauze wölbte sich vor, und aus dem Kiefer wuchsen die langen, tödlichen Reißzähne.

Das alles lief wesentlich schneller ab, als man es beschreiben kann. Innerhalb weniger Sekunden war der Mann ein Monster, das sich unbemerkt aufrichtete, sich drehte, die Füße auf den weichen Teppich stellte und sich erhob.

Jetzt erst hatte Barry Bagetta die Nummer gewählt. Am anderen Ende meldete sich eine heisere Männerstimme.

»Hören Sie, ich brauche dringend einen Krankenwagen«, sagte Bagetta. »In meinem Haus liegt ein Verletzter.«

Der Werwolf näherte sich dem ehemaligen Söldner völlig lautlos. Ein grausames Glitzern befand sich in seinen Augen, die starr auf den Rücken des Opfers gerichtet waren.

»Um was für eine Verletzung handelt es sich, Sir?« wollte der Mann am anderen Ende des Drahtes wissen.

»Um eine Schußverletzung«, antwortete Barry Bagetta wahrheitsgetreu. »Aber keine Kugel, sondern Schrot. Die Verletzung ist sehr schwer.«

Der Werwolf kam bis auf Armlänge an Bagetta heran.

»Okay«, sagte der Mann mit der heiseren Stimme. »Nennen Sie mir Ihren Namen und Ihre Anschrift, Sir.«

Dazu kam Bagetta jedoch nicht mehr, denn plötzlich riß ihn das Knurren des Werwolfs herum. Das Tier schlug ihm den Hörer mit einer solchen Wucht aus der Hand, daß das Kabel aus dem Apparat gerissen wurde und der Kunststoffhörer an der Wand zersplitterte.

Barry Bagetta schlug zurück, doch schon nach wenigen Sekunden erkannte er, daß er es zum erstenmal mit einem Gegner zu tun hatte, dem er nicht gewachsen war.

Er hatte weder Zeit, sich darüber zu wundern, daß der Mann ein Monster war, noch, daß er mit dieser Verletzung überhaupt kämpfen konnte.

Alle seine Schläge erzielten keine Wirkung, als die Krallen des Ungeheuers seine Kleidung zerfetzten und ihm tiefe Schrammen ins Fleisch rissen.

Er blutete, und glühende Schmerzen durchtobten ihn, doch er gab sich nicht geschlagen. Solange noch ein Fünkchen Leben in ihm war, würde er kämpfen.

Der Wolf schlug ihn nieder und stürzte sich auf ihn, doch er rollte zur Seite, und die Monsterkrallen schlitzten den Teppich neben ihm auf.

Atemlos kam Bagetta auf die Beine, und als der Werwolf aufsprang, schickte er, der ehemalige Söldner, ihn mit einem harten Tritt wieder zu Boden.

Dann sprang er hinter das Scheusal und umschloß dessen Schädel mit den Armen. Er wollte dem Monster den Halswirbel brechen, doch Bagettas Kraft reichte nicht.

Die Bestie schüttelte ihn wie einen lästigen Parasiten ab. Er taumelte durch den Salon, riß einen Tisch und zwei Stühle um, stürzte schwer und kroch zur Pumpgun, die an einer Eichenkommode lehnte.

Der Werwolf stampfte furchtlos heran, obwohl Bagetta die Waffe auf ihn anlegte. Im nächsten Moment wummerte das Gewehr, und wieder wurde das Monster weit zurückgeschleudert, doch diesmal verdaute die Bestie den Treffer besser. Sie ging nicht zu Boden und verlor auch nicht vorübergehend ihr wölfisches Aussehen.

Bagetta quälte sich hoch und drückte noch einmal ab, dann warf er die Pumpgun weg und wankte zum Gewehrschrank.

Das Untier ließ von seinem Vorhaben, den Mann zu töten, nicht ab.

Doch Barry Bagetta zeigte, wie hart er war. Blitzschnell riß er die Lade auf, in der sich die Handgranaten befanden.

Dann ließ er sich jäh fallen und griff nach dem Teppichrand.

Ein kurzer, kraftvoller Rück raubte dem Werwolf das Gleichgewicht.

Nun mußte Bagetta so schnell wie nie zuvor sein. Er flitzte hoch, machte die Handgranate scharf, stürzte sich auf die Bestie und stieß ihr das Höllenei tief in den Rachen.

Hastig brachte er sich in Sicherheit.

Die Detonation erschütterte das ganze Haus – und Barry Bagetta wußte, daß er auch diesen furchtbaren Kampf für sich entschieden hatte.

Er sah nicht nach dem Scheusal, weil er davon überzeugt war, daß es nicht nötig war. Schwer gezeichnet sank er auf den Boden. Er legte sich auf den Rücken und ließ einige Zeit verstreichen. Schmerzen peinigten ihn. Es war unmöglich, sie zu ignorieren. Als Söldner hatte er viel mitgemacht, doch so dreckig wie heute war es ihm noch nie gegangen.

Es dauerte lange, bis er die Kraft aufbrachte, das Bad aufzusuchen. Dort entledigte er sich seiner blutgetränkten, zerfetzten Kleidung, wusch sich und verarztete die tiefen Wunden, die ihm das Scheusal geschlagen hatte.

Es nahm sehr viel Zeit in Anspruch, die Blutung zu stillen und die häßlichen Verletzungen zu versorgen. Eine Menge Heilsalbe und noch mehr Mull und Pflaster gingen dafür drauf.

Die unbrauchbar gewordene Kleidung warf Bagetta in die Mülltonne. Da er sich außerstande sah, sich noch heute um den erledigten Werwolf zu kümmern, ließ er ihn inmitten des Trümmerfelds liegen und schleppte sich nach oben.

Er hatte jetzt nichts dringender nötig als Schlaf. Morgen würde es ihm besser gehen. Morgen würde er sich überlegen, was mit dem Toten geschehen sollte.

Morgen…

Um sicher schlafen zu können, schluckte Bagetta zwei Tabletten, dann sank er ächzend ins Bett und vergaß bald danach alles, sogar die pochenden Schmerzen.

***

James Bagetta hielt sich in der Nähe auf. Er saß in seinem Wagen und beobachtete Grundstück und Haus seines Bruders.

Er hörte die Schäferhunde kläffen und sah Barry herauskommen. Kurz darauf kehrte dieser jedoch ins Haus zurück, und ein enttäuschter Ausdruck breitete sich über James Bagettas Züge.

Ungeduldig wartete er auf die Attacke der Bestie. Sollte der Wolf mit Barry nicht fertigwerden, bedeutete das für James Bagetta 500.000 Pfund auf die Hand. Er glaubte nicht, daß Delmer Da Soto beim Zahlen Schwierigkeiten machen würde.

Da Soto brauchte zufriedene Kunden. Er konnte sich den Geruch von Unseriosität nicht leisten.

Eine Gestalt tauchte auf dem Grundstück auf!

James Bagetta reckte den Hals. Das war der Werwolf!

Die Hunde legten sofort wieder los. Der Werwolf war zu ihnen unterwegs. Bagetta sah das Monster hinter dem Haus verschwinden, und kurz darauf verstummten die Tiere – für immer.

James Bagetta lachte gehässig. »Er hat Barrys Lieblinge getötet. Auch nicht schlecht.«

Barry Bagetta erschien wieder – diesmal mit einer Pumpgun. James Bagetta konnte sich nicht vorstellen, daß Barry damit etwas ausrichten konnte.

Es dauerte nicht lange, bis er die Waffe wummern hörte, und seine Spannung wurde unerträglich. Er hätte gern gesehen, wie die Bestie den Treffer nahm.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, als er beobachtete, wie sein Bruder einen Mann über den Rasen schleifte. »Dieser verfluchte Teufelskerl!« stieß James Bagetta kopfschüttelnd hervor. »Er scheint doch tatsächlich sogar mit dem Wolf fertiggeworden zu sein.«

Aber mit gewöhnlicher Munition?

Das war doch nicht möglich!

James Bagetta verließ den Wagen und überquerte die Straße. Er betrat das große Grundstück und lief in einem Bogen auf das Haus zu. Drinnen wummerte wieder die Pumpgun, und James Bagetta sagte sich, daß der verletzte Werwolf den Kampf wieder aufgenommen haben mußte.

»Das will ich sehen«, stieß er aufgewühlt hervor und näherte sich mit schnellen Schritten der Terrasse.

Plötzlich gab es im Haus eine Detonation, als wäre der Salon mit einer Haubitze beschossen worden.

Volltreffer! durchzuckte es James Bagetta, während er die Stufen hinaufeilte.

Gleich darauf sah er etwas, das er kaum für möglich hielt.

Sein Bruder hatte den Werwolf besiegt.

Und wie!

Das machte Barry Bagetta niemand nach. James empfand beinahe so etwas wie Stolz. Er hatte Delmer Da Soto gewarnt.

Barry Bagetta war der härteste Kämpfer, den James kannte. Er hatte vorhergesehen, daß es nicht einfach sein würde, ihn zu erledigen, aber Da Soto hatte vor Zuversicht regelrecht gestrotzt.

Dieser Dämpfer würde Da Soto nicht schaden.

Und mich macht es um 450.000 Pfund reicher, dachte James Bagetta grinsend.

Er beobachtete, wie sich sein Bruder nach oben schleppte.

Es wäre vermutlich nicht schwer gewesen, eine halbe Stunde zu warten und Barry dann den Todesstoß zu versetzen, aber dazu eignete sich James Bagetta nicht.

Er konnte einen Mord in Auftrag geben, aber er konnte selbst keinen Menschen töten.

Unbemerkt kehrte er zu seinem Wagen zurück. Er startete den Motor nicht, sondern ließ das Fahrzeug erst einmal ein Stück die Straße hinunterrollen.

200 Meter von Barrys Haus entfernt legte er den zweiten Gang ein und kuppelte ein. Der Motor sprang sofort an, Bagetta schaltete die Fahrzeugbeleuchtung ein und fuhr hinunter nach Barbican.

Dort betrat er eine Telefonzelle und wählte die Geheimnummer, die man ihm übermittelt hatte, damit er sich mit seinen Wettpartnern in Verbindung setzen konnte. Er hatte sie auswendig gelernt.

Am anderen Ende meldete sich eine kräftige Männerstimme.

Bagetta nannte seinen Namen und verlangte Delmer Da Soto zu sprechen, doch so einfach, wie er sich das vorstellte, war es nicht. Da Soto war vorsichtig.

»Mr. Da Soto wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte der Mann am anderen Ende weder freundlich noch unfreundlich.

»Ich befinde mich in einer öffentlichen Telefonzelle.«

»Gehen Sie nach Hause«, riet ihm der Mann. »Mr. Da Soto wird Sie in 20 Minuten anrufen.«

»Hören Sie, können Sie nicht…« Weiter kam James Bagetta nicht. Der andere hatte einfach aufgelegt. Bagetta starrte den Hörer haßerfüllt an. »Verfluchter Hurensohn!« machte er sich Luft und hieb den Hörer auf den Haken.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als heimzufahren. Er wohnte in Westend. Von seinem Penthouse aus überblickte er den ganzen Hyde Park und Kensington Gardens.

Er brachte bis zu Da Sotos Anruf noch einen Drink unter.

Kaum war das Glas leer, schlug das Telefon an.

»Da Soto. Was gibt es?« fragte Bagettas Wettpartner kühl.

»Erst mal eine Beschwerde«, antwortete James Bagetta sauer. »Es gefällt mir nicht, wenn man mich wie einen kleinen Rotzjungen behandelt, Mr. Da Soto.« Er beschwerte sich über die Art, wie Da Sotos Mann mit ihm umgesprungen war.

»Wir müssen vorsichtig sein«, erklärte Delmer Da Soto.

»Ich rufe fast immer zurück, weil das das Risiko verringert. Die Nummer könnte in falsche Hände geraten sein.«

»Ihr Killer war bei meinem Bruder«, berichtete James Bagetta mit belegter Stimme. »Ich war in der Nähe. Möchten Sie hören, wie die Begegnung ausging, Mr. Da Soto? Mein Bruder lebt, und Ihrem Werwolf hat eine Handgranate den Kopf zerrissen. Ich habe Ihnen gesagt, daß Barry Bagetta aus einem besonders harten Holz geschnitzt ist. Ihr Monster hätte die Sache nicht mit der Brechstange angehen sollen.«

Stille am anderen Ende.

»Sind Sie noch dran, Mr. Da Soto? Die Nachricht hat Ihnen die Sprache verschlagen, was?« sagte James Bagetta. »Sie haben verloren.«

»Sieht so aus.«

»Es ist eine Tatsache«, stellte Bagetta richtig. »Mit anderen Worten: Sie schulden mir nun 500.000 Pfund. Tut ganz schön weh, sich von so einem großen Batzen zu trennen, aber Sie kriegen das mit den anderen Wetteinsätzen bestimmt im Handumdrehen wieder herein.«

»Das ist nicht Ihr Problem«, erwiderte Da Soto frostig.

»Da haben Sie allerdings recht. Wie geht es nun weiter?«

wollte Bagetta wissen.

»Wir werden Ihre Nachricht prüfen.«

»Sie trauen mir also nicht?«

»500.000 Pfund sind sehr viel Geld«, erwiderte Delmer Da Soto. »Da müssen Sie uns schon erlauben, den Wahrheitsgehalt Ihrer Nachricht zu überprüfen. Wenn sie sich als richtig herausstellt, überweisen wir Ihren Gewinn auf Ihr Bankkonto. Ich denke, daß Sie schon übermorgen über das Geld verfügen können.«

Bagetta lachte zufrieden. »Das ist Musik in meinen Ohren. Wissen Sie was? Ich hätte beinahe Lust, noch einmal mit Ihnen zu wetten.«

»Ich hätte nichts dagegen.«

»Das würde mich wieder 50.000 Pfund kosten.«

»So sind die Regeln«, erwiderte Delmer Da Soto. »Sie könnten sich einen anderen Killer aussuchen, und wir hätten für die Beseitigung Ihres Bruders wieder 48 Stunden Zeit.«

»Ich überlege es mir«, sagte James Bagetta und legte auf.

***

Tags darauf hielt ich meinen schwarzen Rover vor einem handtuchschmalen Gebäude und stieg aus. Ich befand mich in Finsbury, in der Goswell Road. Tucker Peckinpah hatte mir diese Adresse genannt. Hier sollte Vince Philbin wohnen, der Besitzer der Bar, in deren Keller sich das geheime Wettbüro befand.

Wahrend ich Mr. Philbin meine Aufwartung machte, wollte sich Mr. Silver im Wettbüro gründlich umsehen. Er hoffte, einen Hinweis auf die anderen Büros zu finden oder auf die Leute, die sie betrieben.

Von Peckinpah wußte ich, daß Philbin ein unangenehmer Zeitgenosse war, der ständig in Geldschwierigkeiten steckte.

Nun, ich hatte nicht die Absicht, ihm ein Darlehen anzubieten, sondern ich war hier, um in gewisser Weise eine Schuld einzufordern.

Ich betrat das Haus und stieg über eine schmutzige Treppe zum dritten Stock hinauf. Der verlockende Geruch von ungarischem Gulasch empfing mich, aber er kam nicht aus Vince Philbins Wohnung, sondern von nebenan. Schade.

Es gab keinen Klingelknopf, dessen ich mich bedienen konnte, deshalb klopfte ich.

Philbin schlurfte heran und öffnete mit grimmiger Miene die Tür. Mit seinem Gesicht konnte er den mutigsten Hund erschrecken. Das fette schwarze Haar hing ihm wirr in die gefurchte Stirn, und sein abweisender Blick machte mir unmißverständlich klar, daß ich nicht willkommen war.

Er war groß und kräftig, hatte hohe Wangenknochen und eine weit vorspringende Adlernase.

»Mr. Vince Philbin?« fragte ich ihn so, wie er mich anschaute.

»Was wollen Sie, Mann?«

»Ich habe mit Ihnen zu reden«, antwortete ich.

Er gab widerwillig die Tür frei, und ich trat ein. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, daß er sich auf mich stürzen würde, aber, verdammt, er tat es.

Er schloß die Tür mit einem Fußtritt, und fast im selben Moment traf mich seine Faust. Ich knallte gegen die Seitenfront eines schäbigen Schranks, dessen Tür sich daraufhin öffnete, und Philbins Hand stieß in meine Jacke und riß den Revolver aus der Schulterhalfter.

So perfekt hatte mich noch kaum jemand überrumpelt.

Wütend zog ich geistig den Hut vor Vince Philbin.

»Verdammt, Philbin, haben Sie nicht alle Nadeln an der Tanne? Was soll das?« blaffte ich mißmutig.

Er mußte Dreck am Stecken haben, gehörte wahrscheinlich zu den Leuten, denen er einen Teil seines Kellers zur Verfügung gestellt hatte.

Sie hatten Harry Gleason eiskalt umgebracht, und nun würde ich ihm mit geringer Verspätung folgen. Philbin brauchte nur noch den Finger zu krümmen, dann krachte mein Colt Diamondback.

Erschossen von der eigenen Waffe – das durfte nur einem Anfänger passieren.

»Da staunst du, was?« höhnte der Kerl. »Hast nicht gedacht, daß Vince Philbin so fix ist. Hat dich dein Boß nicht gewarnt?«

Ich hob die Hände und hoffte, daß es ihm widerstrebte, auf einen Mann, der sich ergeben hatte, zu schießen. Aber gebaut hätte ich nicht drauf.

»Ich hoffe, Sie haben eine Erklärung für Ihr sonderbares Verhalten«, knurrte ich.

»Brauche ich die denn? Mein Lieber, wenn einer den Finger am Abzug hat, kann er sich lange Erklärungen sparen, das solltest du doch eigentlich wissen. Du trabst jetzt zu deinem Boß zurück und berichtest ihm, daß du nichts erreicht hast, verstanden?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Philbin«, sagte ich ungehalten.

»Spiel mir nicht den dummen August vor!« herrschte er mich an.

»Kann es sein, daß hier eine Verwechslung vorliegt? Von welchem Boß reden Sie?«

»Von Ian Whittmaker!« schrie mich der Barbesitzer an.

»Denkst du, ich lasse mich von dir verscheißern?«

»Tun Sie, was Sie wollen. Ich kenne keinen Ian Whittmaker«, sagte ich achselzuckend.

Irgend etwas an mir oder meiner Stimme ließ ihn plötzlich unsicher werden. Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen.

Er musterte mich von Kopf bis Fuß.

»Du… Sie sind nicht Whittmakers Geldeintreiber?«

»Nein, bin ich nicht. Beruhigt?« gab ich zurück.

Jetzt war ihm die Angelegenheit plötzlich peinlich. »Aber Sie sagten doch, Sie hätten mit mir zu reden.«

»Das ist richtig. Jedoch nicht über Geld«, gab ich zurück.

»Worüber denn?«

»Muß ich weiter in die Mündung meines Revolvers sehen?«

»Wer sind Sie? Wieso tragen Sie eine Waffe?« fragte Vince Philbin. Er konnte sein Mißtrauen nicht so schnell ablegen.

Wahrscheinlich waren die Gläubiger ständig hinter ihm her.

»Mein Name ist Tony Ballard. Ich bin Privatdetektiv«, erklärte ich ihm und wollte meinen Ausweis herausholen, doch Philbin riet mir, die Hände lieber oben zu lassen. Vielleicht hatte er zu viele Filme gesehen, in denen die Detektive mit allen erdenklichen Tricks arbeiteten.

»So, so, Privatdetektiv sind Sie«, sagte Vince Philbin so, als wüßte er nicht, ob er mir das glauben solle. »Und was wollen Sie von mir, wenn ich bescheiden anfragen darf, Mr. Tanner?«

»Ballard«, korrigierte ich ihn.

»Ich habe ein schlechtes Namensgedächtnis.«

»Ich kann Ihnen meine Karte geben, wenn Ihnen das hilft.«

»Worüber wollen Sie mit mir reden?« fragte Philbin. »Wer ist Ihr Auftraggeber? Oder geben Sie Namen Ihrer Klienten nicht preis?«

»Es geht um Ihre Bar…«

Er winkte ab. »Um die kümmere ich mich nicht mehr.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Wann waren Sie zum letztenmal dort?«

»Ist schon eine Weile her. Mindestens ein halbes Jahr.«

»Sie besitzen eine Bar, um die Sie sich nicht kümmern?«

»Warum sollte ich?« gab Vince Philbin achselzuckend zurück. »Solange ich regelmäßig mein Geld kriege, ist für mich alles in Ordnung.«

»Ihr Geld?«

»Die Pacht«, klärte mich Vince Philbin auf. »Ich habe die Bar verpachtet. Wissen Sie das nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sonst wäre ich nicht hier.«

»Ich lasse mich dort nicht mehr blicken«, sagte Philbin.

»Der monatliche Scheck genügt mir.«

»Würden Sie mir endlich meine Waffe zurückgeben?«

Er überlegte kurz, dann öffnete sich seine Hand, und der Griff des Diamondback schwang nach unten.

Ich nahm ihm den Revolver aus den Fingern und steckte ihn weg. Das Ende der Eiszeit brach an. Vince Philbin schlug auf einmal einen versöhnlichen Ton an. »Tut mir leid, Sie geschlagen zu haben, Mr. Ballard, aber in letzter Zeit sind meine Nerven nicht mehr die allerbesten. Das liegt daran, daß diese verdammten Kredithaie hinter mir her sind.«

»Sie scheinen ein gestörtes Verhältnis zum Geld zu haben.«

»Das kann man wohl sagen. Ich kriege mich einfach nicht in den Griff«, gestand Philbin. »Es sind die Karten, von denen ich nicht die Finger lassen kann. Eines Tages werden sie mich ins Grab bringen, doch obwohl ich das weiß, kann ich mich gegen diese Sucht nicht wehren.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen bei der Lösung Ihres Problems nicht helfen, Mr. Philbin«, sagte ich. »Warum reden Sie nicht mal mit einem Psychiater darüber?«

»Weil der auch Geld sehen will.«

»Dafür sollten Sie noch welches auftreiben. Diese Investition würde sich lohnen.«

»Ich weiß immer noch nicht, für wen Sie arbeiten«, wechselte Philbin das Thema. Ich war sicher, daß er sich den Weg zum Psychiater sparen würde.

»Ich ermittle in eigener Sache«, antwortete ich.

»In welcher Angelegenheit?« wollte Philbin wissen, doch ich beantwortete ihm diese Frage nicht, sondern bat ihn um den Namen des Pächters. »Er heißt Jud Chaney«, sagte Philbin.

»Wohnt drüben in Southwark.«

Ich bekam die genaue Adresse, und wir trennten uns in Frieden.

***

Als Lee Collins nach Hause kam, empfing ihn Helen, seine Frau, mit einer riesigen Scotchfahne und einem Glas in der Hand. Collins war als Geschäftsmann sehr erfolgreich; als Schürzenjäger auch – nur als Ehemann hatte er versagt.

Mißmutig blickte er in Helens glasige Augen und sagte: »Ich kann dich nicht verstehen. Warum versuchst du nicht, irgend etwas Nützliches zu tun?«

»Wie du?« fragte Helen vorwurfsvoll. Sie war einmal eine sehr schöne Frau gewesen, doch allmählich hinterließ der Alkohol deutlich sichtbare Spuren in ihrem Gesicht. »Soll ich dich etwa auch betrügen?«

Collins begab sich in sein Arbeitszimmer, seine Frau folgte ihm. Er setzte sich an den Schreibtisch und suchte nach irgendwelchen Unterlagen.

Zwischendurch hielt er inne, sah Helen verdrossen an und fragte: »Willst du etwa wieder diesen kalten Kaffee aufwärmen?«

»Oh, ich meine nicht die Liebschaften, die du vor ein, zwei Jahren hattest, die interessieren keinen mehr. Was mich ärgert, ist, daß du seit kurzem mit Sally Baker, diesem billigen Flittchen, angebandelt hast.«

Lee Collins schlug mit der flachen Hand wütend auf den Schreibtisch. »Verdammt, woher hast du denn diesen Blödsinn?« brauste er auf.

»Stimmt es etwa nicht?«

»Ganz und gar nicht. Sally Baker und ich sind nur gute Freunde.«

»Das kaufe ich dir nicht ab. Sie ist die Frau von Anthony Baker, mit dem du schon seit Jahren vergeblich ins Geschäft zu kommen versuchst. Nun scheinst du endlich eine Lösung für dieses Problem gefunden zu haben. Hinzu kommt, daß ich euch zufällig im Plaza-Hotel sah. Engumschlungen seid ihr in den Aufzug gestiegen.«

Lee Collins entspannte sich. Es hatte keinen Zweck, herumzubrüllen, wenn er im Unrecht war, das sah er ein. Helen hatte ihn so gut wie in flagranti erwischt, deshalb wechselte er zu einer anderen Taktik über. »Du hast nun natürlich einen ganz falschen Eindruck von der Sache, und ich kann es dir nicht einmal verdenken. Ich bin nur geschäftlich an ihr interessiert, das mußt du mir glauben, Helen. Sally spricht mich als Frau überhaupt nicht an, aber sie kann mir sehr nützlich sein.«

»Du würdest für ein gutes Geschäft sogar dem Teufel deine Seele verkaufen, nicht wahr?« rief Helen anklagend.

»Laß uns in aller Ruhe darüber reden, wenn du nüchtern bist, okay?« schlug Collins vor. »Glaube mir, Sally Baker kann dir in keiner Hinsicht das Wasser reichen.« Collins kam um seinen Schreibtisch herum. »Es tut mir leid, Helen. Ich wollte dich nicht verletzen.«

Er wollte sie an sich ziehen und küssen, doch sie riß sich los und zischte haßerfüllt: »Faß mich nicht an, hörst du? Nie mehr.«

Sie drehte sich rasch um und wollte den Raum verlassen.

»Ach, Helen!« rief ihr ihr Mann nach.

Sie drehte sich in der Tür um.

»Da ist etwas, das ich dich fragen möchte«, sagte Lee Collins. »Du weißt, daß ich im allgemeinen nicht kleinlich bin. Wenn du etwas Hübsches siehst, darfst du es dir kaufen, ohne erst meine Einwilligung einholen zu müssen. Ich habe keine Obergrenze festgesetzt, weil ich dachte, du wärst vernünftig genug, einen gewissen Rahmen nicht zu überschreiten. Doch nun erfahre ich, daß du 50.000 Pfund von unserem Privatkonto abgehoben hast, und da würde ich doch gern wissen, wofür du soviel Geld gebraucht hast.«

Härte erschien in Helens Augen. Sie leerte ihr Glas und antwortete: »Ich habe das Geld für eine Überraschung für dich ausgegeben.«

»Ich gehe jetzt ein paar Längen schwimmen«, sagte Collins.

»Danach werden wir uns nochmal über dieses Thema unterhalten.« An das Haus war eine große Schwimmhalle mit direktem Zugang gebaut.

»Okay«, sagte Helen gleichgültig, denn sie wußte, daß es für ihren Mann kein Danach geben würde.

***

Mr. Silver nahm das geheime Wettbüro gewissenhaft unter die Lupe. Die Bar war immer noch geschlossen. Der Ex-Dämon traf keine Menschenseele an. Das garantierte ihm eine ungestörte Arbeit. Auf dem Weg in den Keller entdeckte der Hüne Sensoren, wie sie auf Flugplätzen verwendet werden, damit die Passagiere keine Waffen in die Maschinen mitnehmen können.

Im eigentlichen Wettbüro blickte sich Mr. Silver suchend um. Der Raum war spartanisch eingerichtet, kein einziges überflüssiges Möbelstück stand darin.

Dem Ex-Dämon fiel die Projektionswand auf, und er entdeckte eine Möglichkeit, einen Blick dahinter zu werfen.

Auf einem Sockel stand ein Mehrphasen-Projektor, der sich jedoch nicht direkt einschalten ließ.

Mr. Silver folgte dem Kabel und fand den Druckknopf an der Unterseite der Schreibtischplatte. Als er darauf drückte, begann der Projektor zu arbeiten.

Zuerst war nur eine orange-blaue Fläche zu sehen. Dann wurden allmählich Gestalten sichtbar.

Horrorwesen!

Zwei davon fehlten: ein Werwolf und ein Lagunenmonster.

Von diesen beiden Ungeheuern sah Mr. Silver nur die Konturen, als sollte mit diesen Linien angezeigt werden, wohin die Figuren auf dem Bild gehörten.

Sie regten sich nicht und lebten auch nicht, davon überzeugte sich der Ex-Dämon mit einigen magischen Tests.

Wenn sich schwarzes Leben in ihnen befunden hätte, hätten sie reagieren müssen.

Zwei Wesen fehlten!

Für Mr. Silver hieß das, daß sie zur Zeit nicht verfügbar waren, daß sie sich möglicherweise im Einsatz befanden.

Ein Werwolf und ein Amphibienmann…

***

James Bagetta nahm Jacky Snyder in die Arme und küßte sie. Er wollte mehr, doch sie hatte keine Zeit. Man hatte ihr angeboten, ein Lied für einen Werbespot zu singen, und sie war schon mächtig aufgeregt.

Bagetta hatte kein Verständnis dafür. Er versuchte, das rothaarige Mädchen ins Schlafzimmer ihrer Wohnung zu drängen, doch Jacky wehrte sich mit Erfolg.

»Es geht nicht, James, wirklich nicht. Ich muß in 20 Minuten weg.«

Sie löste sich mit sanfter Gewalt von ihm. »Es ist mir sehr wichtig, diesen Song aufzunehmen.«

Er grinste. »Das andere sollte dir wichtiger sein.«

»Wir holen es nach, okay?«

»Wann?« nagelte er sie sofort fest.

»Morgen?«

»Noch heute nacht«, sagte Bagetta. »Ich komme in den Club und bringe dich nach deinem Auftritt nach Hause.« Er gab ihr einen Klaps auf die sehenswerte Kehrseite. »Verausgabe dich nicht zu sehr, hörst du? Laß noch etwas für mich übrig.«

Bagetta hatte heute morgen die Zeitungen sehr aufmerksam gelesen, aber nirgendwo einen Bericht über seinen Bruder entdeckt. Barry schien den Überfall nicht gemeldet zu haben.

Daß der tote Werwolf noch in seinem Haus lag, konnte sich James Bagetta nicht vorstellen.

Barry war ein ordnungsliebender Mensch. Der hatte bestimmt schon alle Spuren beseitigt und den Leichnam verschwinden lassen.

Jacky zog sich rasch um. Bagetta setzte sie vor dem Studio ab. »Drück mir die Daumen«, bat sie.

»Du schaffst das leicht, Baby«, sagte er überzeugt.

»Brauchst überhaupt nicht verkrampft zu sein. Nimm es ganz locker, bleib cool. Heute nacht unterhalten wir uns noch ausführlich über deine Karriere. Ich habe mich entschlossen, einen hübschen Batzen Geld lockerzumachen, so in der Größenordnung von 300.000 Pfund.«

Sie lachte. »Woher willst du denn soviel Geld nehmen? Hast du eine Bank überfallen?«

»Das war nicht nötig. Ich habe einen größeren Betrag gewonnen.«

»Wünsch mir Glück.«

»Alles Gute, Darling. Geh da hinein und zeig allen, daß du bereits ein Star bist.«

Jacky verschwand im Gebäude, und James Bagetta fuhr nach Hause, wo ihn eine unerfreuliche Überraschung erwartete.

Als er sein Penthouse betrat, saß sein Bruder Barry mitten im Wohnzimmer.

***

Ich parkte meinen Rover in der Southwark Street, nicht weit vom

›London Dungeon‹

entfernt, dem einzigen mittelalterlichen Gruselmuseum der Welt.

Jud Chaney hatte Vince Philbins Bar also vor einem Jahr gepachtet. Das bedeutete für mich, daß dieser Mann mit der schwarzen Macht in Verbindung stand. Er bot ihr im Keller der Bar Unterschlupf, arbeitete wahrscheinlich für sie, gehörte ihr unter Umständen sogar an.

Während ich zu ihm unterwegs war, rief ich mir in Erinnerung, was mir Harry Gleason erzählt hatte. Er hatte das Gespräch von zwei Männern belauscht, als er versuchte, einen Geheimweg in die Bar zu finden, den er in entgegengesetzter Richtung einschlagen wollte, wenn er seine Zeche mal nicht bezahlen konnte. Er war bis zu einem Vorführraum vorgedrungen. Auf einer Projektionswand waren etliche Schauergestalten zu sehen gewesen – Killer, die man sich aussuchen konnte.

Mit einem Mindesteinsatz von 50.000 Pfund konnte man wetten, daß die Leute, mit denen Jud Chaney in Verbindung stand, es nicht schafften, diese oder jene Person mit Hilfe des ausgewählten Monsters innerhalb von 48 Stunden zu beseitigen.

Daß es die Horrorgestalten nicht nur auf der Projektionswand gab, hatte ich inzwischen erfahren, und ich war gespannt, mit welcher Überraschung Jud Chaney aufwarten würde.

Er war ein mittelgroßer Mann, der offensichtlich Probleme mit Drogen hatte. Als er mir die Tür aufmachte, war er so high, daß ihm alles egal war. Mit mattem Schritt schleppte er sich ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen. Ob ich die Tür schloß und ihm nachkam, kümmerte ihn nicht die Bohne.

Zufrieden mit sich und der Welt glotzte er vor sich hin und genoß das ›irre Feeling‹, das alljährlich vielen Menschen auf der Welt zum Verhängnis wird.

Ich sah ein Whiskyglas in seiner Reichweite und ein paar LSD-Kapseln. Jud Chaney befand sich auf dem Trip. In dieser Phase glaubten viele, fliegen zu können, stiegen aufs Fensterbrett und stießen sich mit ausgebreiteten ›Flügeln‹ ab.

Ich begab mich in die Küche. Angst, daß Chaney sich aus dem Staub machte, brauchte ich nicht zu haben. Ich kochte Kaffee für ihn, der so stark war, daß der Löffel steckenblieb, und den flößte ich ihm dann Schluck für Schluck ein.

Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis Jud Chaney von seiner Reise zurückkam. Ich sprach über die Bar in Soho, die er gepachtet hatte.

»Die ist vorübergehend geschlossen«, sagte Chaney schläfrig.

»Können Sie es sich leisten, auf die Einnahmen zu verzichten?« fragte ich.

»Kein Problem«, antwortete Jud Chaney. »Sehen Sie sich um, ich lebe in Luxus, kann jeden Tag mit einer anderen Mieze ausgehen und eine Menge Geld unters Volk bringen.«

Soviel warf die Bar mit Sicherheit nicht ab, sonst hätte Vince Philbin sie nicht verpachtet. Das Geld kam von den geheimen Wetten, mit denen Jud Chaney direkt oder indirekt zu tun hatte. Er wäre wohl nicht so gesprächig gewesen, wenn er ›clean‹ gewesen wäre.

So besehen hatte ich Glück, ihn in dieser Verfassung anzutreffen.

Ich testete den Mann kurz, indem ich seinen Handrücken wie unabsichtlich mit meinem magischen Ring berührte. Nichts passierte, also konnte ich mit Gewißheit davon ausgehen, daß er kein Dämonenblut in seinen Adern hatte. Er hätte die Berührung sonst nicht so lethargisch weggesteckt.

»Wunderbar«, sagte ich. »Da geht es Ihnen ja so richtig gut.«

»So ist es«, bestätigte Jud Chaney.

»Fast könnte man Sie beneiden, Chaney. Von wem bekommen Sie denn das viele Geld?«

»Ich verdiene es.«

»Womit?« schoß ich sofort die nächste Frage ab.

»Mit der Bar natürlich«, antwortete Chaney.

»Lassen Sie uns etwas ausführlicher über die Bar reden«, schlug ich vor.

Jetzt wurde er vorsichtig. Wahrscheinlich baute die Droge allmählich ab. Er musterte mich mit schmalen Augen und fragte: »Wieso interessieren Sie sich so sehr für die Bar?«

»Weil dort eine ganze Menge faul ist, Bester! Gestern hat im Keller Ihrer Bar ein Mann namens Harry Gleason sein Leben verloren. Erzählen Sie mir nicht, daß Sie davon nichts wissen!«

Chaney schaute mich nervös an. »Soll das ein Verhör sein? Sind Sie ein Bulle?«

»Ihrer geschätzten Aufmerksamkeit scheint es entgangen zu sein, daß ich mich als Privatdetektiv auswies, als ich mich vorstellte. Ich war mit Gleason im Keller. Wissen Sie, daß Sie bis zur Halskrause in Schwierigkeiten stecken? Ich bin gespannt, wie Sie sich da heraushelfen.«

Chaney hob trotzig den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich habe nichts getan. Es ist nicht verboten, eine Bar zu betreiben.«

»Das nicht. Aber es ist sehr wohl verboten, was unter Ihrer Bar getrieben wurde!« sagte ich hart.

»Davon habe ich keine Ahnung!« behauptete Jud Chaney kopfschüttelnd. »Und ich will es auch gar nicht wissen.«

»Es nützt Ihnen gar nichts, wenn Sie den Kopf in den Sand stecken, Chaney. Was immer passiert, geschieht mit Ihrem stillschweigenden Einverständnis!«

»Oh nein, Ballard, über diese Brücke gehe ich nicht!«

wehrte Chaney energisch ab.

»Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben. Sie haben sich von ganz üblen Schurken kaufen lassen, mein Freund. So dumm können Sie nicht sein, daß Ihnen das noch nicht bewußt geworden ist.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden, Ballard!«

antwortete Chaney unwillig. »Ich habe eine saubere Weste.«

»Über diesen Witz lache ich morgen«, entgegnete ich.

»Mann, in Ihrem Keller laufen Werwölfe herum.«

»Sie spinnen ja. Es gibt keine Werwölfe!« stellte Jud Chaney kategorisch fest.

Ich nickte grimmig, »Okay, Chaney. Es gibt keine Werwölfe, und es gibt auch kein geheimes Wettbüro unter der Bar; und woher kommt das viele schöne Geld, das sie so großzügig ausgeben?«

»Das sagte ich doch schon…«

»Lassen Sie sich etwas Besseres einfallen!« herrschte ich ihn an. »Mit den Einnahmen aus dem Barbetrieb können Sie keine großen Sprünge machen.«

»Na schön, ich habe den Keller vermietet«, gab Jud Chaney zu.

»An wen?« wollte ich wissen.

»Das weiß ich nicht.«

»Sie erwarten doch nicht etwa, daß ich Ihnen das abkaufe?«

»Es ist aber so«, erwiderte Chaney ärgerlich.

»Gibt es einen Mietvertrag?«

»Nein.«

»Wollen Sie mir weismachen, Sie hätten das Ganze mit einem einfachen Handschlag perfekt gemacht? Wer tut heutzutage so etwas noch?«

»Nicht einmal mit einem Handschlag haben wir es besiegelt«, sagte Chaney. »Ich bekam einen Anruf. Man fragte mich, ob ich bereit wäre, den Keller der Bar zu vermieten. Als ich hörte, was diese Leute dafür bezahlen wollten, erklärte ich mich sofort damit einverstanden. Ich wäre verrückt gewesen, dieses großzügige Angebot abzulehnen!«

Vertreter der Hölle hatten mit diesem Mann ein Geschäft gemacht, aber das war ihm immer noch nicht bewußt.

»Bereits am nächsten Tag bekam ich die Summe, die man mir in Aussicht gestellt hatte, und von da an riß der warme Geldregen nicht mehr ab«, erzählte Jud Chaney.

»Was mußten Sie dafür tun?«

»Nichts. Jedenfalls nichts, was sich mit meinem Gewissen nicht hätte vereinbaren lassen. Ich mußte die Bar nur eine Zeitlang geschlossen halten, damit sie im Keller ungestört diverse Umbauarbeiten vornehmen konnten. Von diesen Leuten bekam ich nie einen zu Gesicht. Sie sind äußerst angenehme Geschäftspartner, zahlen hervorragend und überpünktlich, und jeden Sonderwunsch honorieren sie großzügig extra.«

»Ich nehme an, es war auch ein Sonderwunsch, gestern alle Gäste hinauszuwerfen und die Bar unverzüglich zu schließen«, sagte ich.

»Ich bekam einen Anruf und handelte danach«, sagte Jud Chaney. »Ich werde die Bar so lange geschlossen halten, wie es meine Geschäftsfreunde wollen.«

»Man hat das geheime Wettbüro aufgegeben, weil Harry Gleason und ich es entdeckten«, erklärte ich. »Wissen Sie, was für Wetten in Ihrem Keller abgeschlossen wurden?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Dann will ich es Ihnen verraten, damit Sie von nun an schlaflose Nächte haben«, sagte ich und informierte den Mann.

»Begreifen Sie immer noch nicht, was Sie getan haben?«

schloß ich rauh. »Sie haben den Keller an die Hölle vermietet!«

»Sie haben ja nicht alle Tassen im Schrank. Was für ein Glück, daß Geisteskrankheit nicht ansteckend ist, sonst würde ich mir jetzt die größten Sorgen um mich machen.«

»Die sollten Sie sich auf jeden Fall machen, denn Ihre sauberen Partner werden wohl nicht mehr lange zahlen. Ich nehme an, daß sie die Geschäftsbeziehung bald lösen und Ihnen einen ihrer Killer schicken!«

Chaney lachte nervös. »Sie haben eine komische Art von Humor, Ballard. Darüber kann ich überhaupt nicht lachen.«

»Das sollen Sie auch nicht, weil die Sache eher zum Weinen ist«, gab ich trocken zurück. »Sie bekamen Ihre Befehle also stets per Telefon?«

Chaney rümpfte die Nase. »Befehle. Das waren doch keine Befehle. Man rief mich an und äußerte einen Wunsch, den ich erfüllte. Warum hätte ich es nicht tun sollen?«

»Wenn Sie mal ein Problem hatten – an wen wandten Sie sich dann?« wollte ich wissen.

»Es gab keinen Namen, nur eine Telefonnummer, die ich in einem solchen Falle anrufen konnte.«

»Sie sollten mir diese Nummer nennen, Mr. Chaney«, sagte ich. »Damit könnten Sie Ihren Hals gerade noch aus der Schlinge ziehen.«

***

Lee Collins legte seinen weinroten Frotteemantel ab und sprang in das warme Wasser des geheizten Schwimmbeckens.

Er schob in diesem Augenblick alle Probleme von sich, dachte weder daran, daß seine Frau von seiner Beziehung zu Sally Baker wußte, noch an das viele Geld, das Helen ausgegeben hatte.

Überraschung schön und gut, aber die durfte nicht gleich 50.000 Pfund verschlingen. Nicht, daß er sich eine solche Ausgabe nicht hätte leisten können. Sie sprengte nur den Rahmen, deshalb wollte er dafür sorgen, daß sich das nicht wiederholte. Später, wenn sein Pensum geschwommen war.

Er tauchte ein in das wohltemperierte, glitzernde Naß und begann zu kraulen. Seine kreisenden Arme klatschten mit der Regelmäßigkeit einer Maschine ins Wasser.

Etwas oder jemand beobachtete ihn dabei: Ein Amphibienmonster, grün geschuppt, mit riesigen Kiemen, die wie harte Fächer bis weit hinter seinen kahlen Schädel reichten. Das Scheusal hatte lange weiße Krallen, und seine Füße waren breite Flossen.

Das grauenerregende Lagunenmonster konnte sowohl auf dem Land als auch im Wasser leben. Es hatte das Maul eines Frosches, allerdings verfügte es über Kiefer, die mit scharfen Zähnen gespickt waren. Der harte Reptilienpanzer war in Segmente unterteilt.

Jede einzelne Schuppenplatte war so hart und widerstandsfähig, daß kein Harpunenpfeil sie durchschlagen konnte.

Der Höllenkiller hatte sich bereits im Bassin befunden, als Lee Collins hineinsprang. Er hatte sich in eine Ecke des Pools gedrückt und vollkommen ruhig verhalten, um nicht bemerkt zu werden.

Collins schwamm seine Längen, und die Augen des Lagunenmonsters folgten ihm.

Noch befand sich der geschuppte Mörder in der Bassinecke.

Sein Maul mit den breiten, wulstigen Lippen bewegte sich ständig.

Lee Collins zählte die Längen gewissenhaft. Keuchend erreichte er soeben wieder das Beckenende. Wende – und mit voller Kraft zurück.

Das Amphibienmonster löste sich aus der Bassinecke, während sich sein ahnungsloses Opfer von ihm entfernte.

Im Haus klopfte inzwischen Helen Collins das Herz bis zum Hals hinauf. Schwere Gewissensbisse plagten sie, denn sie wußte, daß sie nichts mehr rückgängig machen konnte. Sie hatte den Tod ihres Mannes besiegelt, als sie ihren Wetteinsatz bezahlte, und nun konnte sie den Dingen nur noch ihren Lauf lassen.

Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie ihm noch den Tod gewünscht, aber nun konnte sie nicht mehr dazu stehen.

Vielleicht befand sich der Killer, für den sie sich entschieden hatte, schon im Haus; sie wußte es nicht, hatte keine Ahnung, wann er zuschlagen würde. Ihr war lediglich klar, daß es nicht allzu lange dauern würde, denn ihm standen nur 48 Stunden zur Verfügung. Wenn er es bis dahin nicht schaffte, Lee zu töten, hatten die Wettpartner verloren.

Einen Augenblick dachte Helen Collins daran, ihren Mann zu warnen, aber dann sagte sie sich, daß das keinen Zweck hatte. Die Katastrophe war nicht mehr aufzuhalten.

Lee würde sterben!

Obwohl sie schon genug getrunken hatte, füllte sie ihr Glas noch einmal. Sie würde bis zur totalen Besinnungslosigkeit trinken, nur so konnte sie mit der schweren Schuld leben, die sie auf sich geladen hatte.

Während Helen die Gewissensbisse zernagten, wendete ihr Mann und schwamm auf das Lagunenmonster zu, ohne es zu ahnen. Die Bestie lauerte auf ihn, und er schwamm so schnell, als könnte er es nicht erwarten, sie zu erreichen.

Als er nur noch zwei Meter davon entfernt war, tauchte das Ungeheuer auf.

Kopf und Brust ragten aus dem Wasser. Lee Collins nahm irgend etwas wahr und stoppte unverzüglich.

Als er das grauenerregende Wesen erblickte, stieß er einen entsetzten Schrei aus.

Helen hörte ihn. Sie zuckte so heftig zusammen, daß ihr das Glas aus der Hand fiel. Es ist soweit! schoß es ihr durch den vom Alkohol benebelten Kopf, und sie preßte die Hände auf ihre Ohren, um die Schreie ihres Mannes nicht zu hören.

»Es ist deine Schuld!« flüsterte sie zitternd. »Ganz allein deine Schuld, Lee. Du hättest mir das mit Sally Baker nicht antun dürfen. Ich konnte nicht anders. Ich mußte es tun, Lee. Verzeih mir!«

Lee Collins kämpfte indessen um sein Leben. Als das Amphibienmonster nach ihm griff, warf er sich zurück.

Das Wasser behinderte ihn, bremste jede Bewegung. Er kam nicht weit genug weg. Das Ungeheuer packte sein Bein und riß ihn unter Wasser.

Er drehte und wand sich, rammte dem Scheusal die Ferse in die häßliche Fratze, Wasser schoß ihm in den aufgerissenen Mund, und er glaubte, verloren zu sein, aber es gelang ihm, sich freizustrampeln und hochzukommen.

Er hustete laut, spuckte eine Wasserfontäne aus und pumpte gierig Luft in seine Lunge. Gleichzeitig versuchte er, den Rand des Schwimmbeckens zu erreichen.

Ein schmerzhafter Schlag traf seinen Rücken. Das kristallklare Wasser färbte sich hinter ihm rot. Trotz der Schmerzen in seinem Rücken setzte er seine ganze Kraft ein, um sich so schnell wie möglich durch das Wasser zu kämpfen.

Das Lagunenmonster folgte ihm. Es bewegte sich viel rascher. Daß es Lee Collins dennoch schaffte, das Becken zu verlassen, grenzte an ein Wunder.

Zitternd keuchte er am Poolrand entlang. Der geschuppte Killer schnellte aus dem Wasser und schnitt dem verzweifelten Mann den Weg zur Tür ab.

Lee Collins mußte umkehren, wenn er dem Scheusal nicht in die Arme laufen wollte.

Es gab noch eine andere Tür. Durch diese gelangte er zwar nicht direkt ins Haus, aber auf Umwegen über den Zentralheizungskeller.

Collins riß sie auf und hastete die Gitterstufen einer Aluminiumtreppe hinunter. Wo sollte er sich verstecken?

Hinter den geschweißten Öltanks oder hinter einem der großen Brenner?

Zeit zum Überlegen ließ ihm das Ungeheuer nicht. Er hörte die Flossen auf die Fliesen klatschen und entschied sich für das erstbeste Versteck.

Kaum hatte er sich dahinter verborgen, kam schon die Bestie die Treppe herunter.

Collins geriet in helle Panik, als er feststellte, daß er eine Blutspur hinterlassen hatte, der das Amphibienmonster nur zu folgen brauchte. Sie würde den Killer direkt zu ihm führen.

Aber das Scheusal kam nicht. Stille herrschte in dem großen Raum, nur das dumpfe Brummen des Ölbrenners war zu hören.

Lee Collins hatte noch nie so schreckliche Angst gehabt.

Bereits im Schwimmbecken hatte er mit seinem Leben abgeschlossen, und er wagte immer noch nicht zu hoffen, dem grauenerregenden Killer zu entkommen.

Die Schmerzen in seinem Rücken nahmen zu. Er brauchte dringend einen Arzt, aber zuerst mußte er hier raus. Vielleicht gelang es ihm, die Bestie einzusperren. Was weiter mit ihr geschehen sollte, konnte er sich später überlegen.

Man konnte den Zentralheizungskeller nicht nur von der Schwimmhalle, sondern auch vom Haus aus betreten. Collins hatte nicht die Absicht, in die Schwimmhalle zurückzukehren.

Er wollte ins Haus gelangen. Mit hämmerndem Herzen schlug er diesen Weg ein.

Plötzlich stutzte er.

Nasse Flossenspuren glänzten auf dem Boden!

Das Ungeheuer hatte sich in die Richtung bewegt, für die sich Collins soeben entschieden hatte. Der Mann disponierte sofort um und zog sich im Krebsgang zurück, aber er kam nicht weit.

Das Amphibienmonster hatte ihn ausgetrickst!

Es hatte sieben Schritte vorwärts und ebenso viele zurück gemacht, wobei es jedesmal auf die bereits vorhandenen Spuren trat, und Lee Collins war darauf hereingefallen.

Als er gegen die harten Panzerplatten des Lagunenscheusals stieß, versteifte er.

Einer Ohnmacht nahe drehte er sich hölzern um und starrte der Bestie aus nächster Nähe in die glühenden Augen.

Im Haus ließ Helen Collins langsam ihre Hände sinken.

Friedhofsstille herrschte, und die betrunkene Frau dachte, daß nun alles vorbei wäre. Sie holte sich ein neues Glas und füllte es wieder mit Whisky, aber sie kam nicht dazu, es an die Lippen zu setzen, denn der Todesschrei ihres Mannes zwang sie, auch dieses Glas fallen zu lassen.

***

Als James Bagetta seinen Bruder erblickte, ging ein heftiger Ruck durch seinen Körper. Er nahm den Hut ab und warf ihn auf die Kommode neben der Tür, und er bemühte sich, keine Regung zu zeigen.

Er drehte sich kurz um und warf einen Blick auf die Eingangstür.

»Keine Sorge, ich habe sie nicht beschädigt«, sagte Barry Bagetta und erhob sich. »Du weißt, daß es für mich kaum eine Tür gibt, die ich nicht öffnen kann.«

»Das könnte dir irgendwann auch mal Schwierigkeiten einbringen«, sagte James Bagetta kühl. »Nicht jeder ist so tolerant wie ich.«

Er sah sich seinen Bruder genau an. Barry war ein Phänomen. Er hatte gestern gegen einen Werwolf gekämpft, hatte diesen sogar besiegt und sich völlig groggy nach oben geschleppt, und heute sah er schon wieder aus, als könnte er Bäume ausreißen.

James Bagetta kannte niemanden, der ihm das nachgemacht hätte. Barry war verdammt hart im Nehmen, das hatte er gestern ganz klar bewiesen.

James fragte sich, warum ihn Barry aufgesucht hatte. Aus brüderlicher Liebe bestimmt nicht.

Bringt er mich mit dem gestrigen Ereignis in Zusammenhang? überlegte James Bagetta nervös. Das hätte er vermutlich getan, wenn ein gewöhnlicher Killer bei ihm aufgekreuzt wäre, aber wie sollte er auf den Gedanken kommen, daß er einen Werwolf auf ihn angesetzt hatte?

James gab sich große Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte er, während er gelassenen Schrittes zur Hausbar ging und sich einen Campari-Wodka einschenkte.

Barry Bagetta grinste. »Sag bloß, du hast mich vermißt.«

»Wir sind Brüder«, erwiderte James, als sollte das irgend etwas aussagen. Er warf einen Blick durch das große Panoramafenster. Die Dämmerung war über London hereingebrochen. Der Himmel war anthrazitgrau und würde bald pechschwarz sein.

»Brüder ja, aber nicht Freunde«, stellte Barry fest. »Einen Freund kann man sich aussuchen, einen Bruder nicht. Den bekommt man einfach, ob man will oder nicht.«

James nippte an seinem Drink und musterte Barry nachdenklich. »Ob sich unsere Beziehung verbessern läßt?«

fragte er.

»Vielleicht wäre das bis vor kurzem noch möglich gewesen«, antwortete Barry. »Doch jetzt ist etwas geschehen, das uns völlig entzweit hat. Du weißt, wovon ich spreche.«

James hob erstaunt eine Augenbraue. »Sollte ich das?«

»Haben dir deine 50.000 Pfund aus der Erbschaft nicht gereicht, daß du auch noch an meinen Erbteil kommen willst?«

fragte Barry Bagetta angriffslustig.

James schüttelte den Kopf und schaffte es sogar, verwundert zu lachen. »Was unterstellst du mir denn da?«

»Ich weiß, wie schrecklich habgierig du bist. Du hast einmal geerbt, und es wäre nicht übel, wenn sich das wiederholen würde«, sagte Barry lauernd. »Aber da gibt es eigentlich nur noch deinen Bruder, den du beerben könntest – unglücklicherweise ein junger, kerngesunder Mann, der nicht daran denkt, ins Gras zu beißen. Ob man da nicht nachhelfen sollte?«

James nahm einen großen Schluck. Er brauchte Zeit, sich zu sammeln, mußte sich eine Antwort überlegen.

»Ich muß schon sagen, eine Fantasie hast du.«

Barrys Miene verfinsterte sich so wie der Himmel draußen.

»Du hast mir einen Killer ins Haus geschickt, James!« sagte er seinem Bruder auf den Kopf zu.

James Bagetta leerte sein Glas. Er jagte sich den Alkohol förmlich in die Kehle, die auf einmal eng und trocken war.

»Na, hör mal…«, krächzte er unruhig.

»Ich weiß es, James«, behauptete Barry. »Aber dein Killer war nicht stark genug. Es gelang mir, den Spieß umzudrehen, und nun liegt er drei Meter tief unter der Erde.«

Das ist eine Finte, sagte sich James. Er weiß überhaupt nichts, laß dich von ihm nicht ins Bockshorn jagen.

»Hör mal, muß ich mir diesen aufgelegten Blödsinn wirklich anhören?« fragte er aufgebracht und stellte das leere Glas hart auf den Tisch. »Bist du gekommen, um mir diesen Schwachsinn zu erzählen? Leidest du neuerdings an Verfolgungswahn?«

Bis jetzt hatte Barry noch mit keiner Silbe erwähnt, daß der Killer ein Werwolf gewesen war. James fragte sich, warum sein Bruder diesen wichtigen Punkt unerwähnt ließ. Woher sollte ein normaler Mensch einen Werwolf nehmen? Wieso stellte sich Barry diese Frage nicht?

»Dein Killer ist tot, James. Und ich bin hier, um dich für das Verbrechen, das du an mir begangen hast, zu bestrafen!«

erklärte Barry Bagetta hart.

James schluckte aufgeregt. »Junge, mach jetzt keinen Fehler! Ich weiß, daß du ein großartiger Kämpfer bist. Ganz klar, daß ich gegen dich nicht die geringste Chance habe. Ich kann und will mich mit dir nicht messen. Was immer passiert sein mag, ich habe damit nichts zu tun, das schwöre ich dir beim Grab unserer Eltern.«

Barry bleckte die Zähne. »Du hast es getan, James. Leugnen ist zwecklos!«

James Bagetta stand vor einem Hochschrank. In einer der Laden befand sich ein geladener Revolver. Vielleicht wußte Barry von diesem geheimen Wettbüro, dann war für ihn auch das Rätsel des Werwolfs gelöst.

Angst und Unsicherheit wurden immer größer. Dicke Schweißtropfen traten auf James Bagettas Stirn. Er ärgerte sich maßlos darüber, denn sein Bruder mußte das als stummes Schuldbekenntnis auffassen. Er tastete vorsichtig nach dem Ladengriff und zog daran. Millimeter um Millimeter öffnete sich das Schubfach, und seine Hand glitt suchend hinein.

Wo war die Waffe?

Strom schien durch seine zitternden Finger zu rieseln, als er den Revolver spürte. Was der Werwolf gestern nicht geschafft hatte, würde ihm, James Bagetta, heute gelingen.

Seine Finger schlossen sich um den Kolben der Waffe. Von diesem Moment an fühlte er sich wieder etwas besser.

Barry war zwar ein brandgefährlicher Gegner, aber einer überraschenden Kugel hatte er mit Sicherheit nichts entgegenzusetzen.

Ich bin ein Gewinner! dachte James Bagetta triumphierend.

Ich habe 450.000 Pfund gewonnen, und jetzt hole ich mir auch noch alles, was Barry gehört. Er läßt mir keine Wahl, ich muß es tun, und ich werde es tun, verdammt.

***

Helen Collins hielt diese quälende Ungewißheit nicht aus.

War das tatsächlich Lees Todesschrei gewesen, den sie vorhin gehört hatte? Oder hatte Lee nur seinen Schmerz herausgebrüllt?

Ich muß zu ihm! sagte sie sich, und sie merkte, daß der Alkohol mehr und mehr von seiner Wirkung verlor. Sie konnte nicht verhindern, daß sie im Kopf langsam wieder klarer wurde.

Grausam waren die unverschleierten Gedanken, die sie peinigten. Eine innere Stimme meldete sich anklagend und nannte sie eine Mörderin.

Verzweifelt lehnte sie sich gegen die Schuldgefühle auf. Lee ist nicht tot! versuchte sie sich einzureden. Noch nicht! Und er braucht auch nicht zu sterben. Ich sorge dafür, daß Lee ins Krankenhaus kommt, und anschließend rufe ich diese Nummer an und mache alles rückgängig. Es muß möglich sein!

Sie stürzte in die Schwimmhalle. Hier hatte das Amphibienmonster Lee angegriffen. Helen Collins entdeckte auf dem Kachelboden neben dem Becken eine Blutspur.

Obwohl sie eigentlich damit hätte rechnen müssen, war sie entsetzt.

»Oh, mein Gott!« flüsterte sie und folgte den Tropfen, die auf den Zentralheizungskeller zuführten. »Was habe ich dir angetan, Lee?«

Sie erreichte die halb offen stehende Tür, legte die Hand darauf und bewegte sie langsam zur Seite. Sie bebte bis in die Seele hinein und machte sich auf eine schreckliche Entdeckung gefaßt.

»Lee«, kam es dünn über ihre Lippen.

Grabesstille schlug ihr mit dem Geruch von Ofenheizöl entgegen. Jeder weitere Schritt kostete sie eine ungeheure Überwindung, aber sie kehrte nicht um.

Auch auf dem Aluminiumgitter glänzten Blutstropfen. Die Bestie mußte Lee erheblich verletzt haben.

Helen stieg die Treppe hinunter. Sie hielt sich am Geländer fest, weil sie ziemlich unsicher auf ihren kraftlosen Beinen stand. Sie wollte nicht stürzen.

Auf der untersten Stufe blieb sie stehen und ließ ihren Blick schweifen. Sie war noch nicht oft in diesem Raum gewesen; alles kam ihr neu und fremd vor.

Eine Eishand griff nach ihrem Herz, als ihr der Gedanke kam, das Lagunenmonster könnte auch sie angreifen. Vielleicht hielt sich der geschuppte Killer irgendwo verborgen und wartete auf seine Chance.

Angst schnürte ihr sogleich die Kehle zu, und wieder meldete sich die innere Stimme, um ihr zu raten, schleunigst den Heizungskeller zu verlassen.

»Nicht, bevor ich weiß, was mit Lee passiert ist«, stieß Helen trotzig hervor und ging weiter. Jetzt hatte sie kein Geländer mehr, an dem sie sich festhalten konnte.

Dementsprechend unsicher war ihr Gang, aber sie blieb nicht stehen, wagte sich immer weiter vor… bis sie Lee gefunden hatte.

Dann verzerrten namenloses Grauen, Abscheu und Entsetzen ihr Gesicht, und sie schrie wie von Sinnen und riß sich an den Haaren.

Dein Werk! schrie die quälend schrille Stimme in ihr. Sieh es dir an! Das ist dein Werk! Das hast du deinem Mann, den du zu ehren, zu lieben und zu schätzen gelobtest, angetan! Nicht dieser Killer ist die Bestie! Du bist es!

»Nein!« schluchzte Helen Collins und schüttelte unentwegt den Kopf. »O Gott, nein!«

Sie taumelte zurück, wandte sich um und ergriff Hals über Kopf die Flucht.

In der Schwimmhalle rutschte sie auf den glatten Fliesen aus und wäre beinahe ins Wasser gefallen. Hart schlug sie auf, doch sie spürte den Schmerz nicht, denn die Panik war viel größer.

Alles verschwamm hinter einem dicken Tränenschleier, sie nahm kaum noch etwas wahr.

Im Salon stürzte sie sich auf das Telefon und rief die Polizei an. Sie war so aufgeregt, daß die Verbindung erst nach dem vierten oder fünften Versuch zustandekam. Immer wieder machte sie irgend etwas falsch, aber dann klappte es doch, und sie preßte verstört hervor: »Hier spricht Helen Collins. Ich… ich habe meinen Mann umgebracht…«

Sie wußte nicht, was sie sonst noch sagte, denn plötzlich begann sich ihr Geist zu verwirren. Der Schock und das schlechte Gewissen forderten ihren Tribut. Sie legte den Hörer nicht in die Gabel, sondern ließ ihn einfach fallen, als sie nichts mehr zu sagen hatte.

Wie in Trance verließ sie den Salon, ging durch die Schwimmhalle und betrat wieder den Zentralheizungskeller.

Diesmal machte es ihr nichts aus, sich Lee zu nähern. Sein Anblick erschütterte sie auch nicht mehr und machte sie nicht betroffen.

Ihr verwirrter Geist sah in ihm einen kleinen Jungen, der sich sehr, sehr wehgetan hatte, und sie war seine Mutter, die mit ihrem Trost seinen Schmerz lindern konnte.

»Komm her«, sagte sie mit einem warmen, gütigen Lächeln.

»Komm zu Mami!« Sie setzte sich auf den Boden, nahm ihren toten Mann in die Arme und streichelte ihn liebevoll. »Es wird alles wieder gut«, versprach Sie ihm, dann wiegte sie sich mit ihm und sang ein Kinderlied, das ihm helfen sollte, einzuschlafen.

So traf die Polizei sie an.

***

Der Mehrphasenprojektor bekam ein Signal und reagierte darauf. Mr. Silver trat vor die Projektionswand und suchte nach der Veränderung.

Er entdeckte sie fast augenblicklich. Der Platz des Werwolfs war immer noch leer, aber das Lagunenmonster war zurückgekehrt. Es befand sich wieder im Killerangebot, und der Ex-Dämon fragte sich grimmig, wen dieses Scheusal getötet haben mochte.

Da den Projektor ein Steuerimpuls erreicht hatte, mußte zwangsläufig zwischen diesem Büro und einer zentralen Stelle eine Verbindung bestehen.

Mr. Silver überlegte, ob man feststellen konnte, woher der Befehl gekommen war.

Falls man sich irgendeiner Magie bediente, konnte der Ex-Dämon der Spur unter Umständen nachgehen. Es wäre eminent wichtig gewesen, herauszufinden, wo sich der Kopf dieses Unternehmens befand. Mr. Silver trat wieder hinter die Projektionswand, um sich an dem Gerät zu versuchen.

Er legte seine Hände auf den Projektor und umhüllte ihn mit silbern glitzernder Magie, die sich langsam in den Apparat hineintastete und zur Schaltstelle vordrang.

Der Hüne schloß die perlmuttfarbenen Augen und konzentrierte sich auf das Gerät.

Er versuchte der Kraft, die er freigesetzt hatte, zu folgen, merkte, wie sie sich verästelte und in verschiedenen Richtungen suchte, jedoch nichts fand, zurückströmte und sich neu formierte, um die Suche an einer anderen Stelle zu beginnen.

Der Ex-Dämon war mit seiner magischen Kraft auf eine rätselhafte Weise verbunden. Sie vermittelte ihm das Gefühl, selbst im Projektor zu sein, aber er konnte nicht lenken, nur registrieren, was passierte.

Das nächste Ziel der Silberkraft war ein dickes Kupferkabel.

Sie stürzte sich förmlich darauf und sauste mit hoher Geschwindigkeit durch, doch sehr weit kam sie nicht. Plötzlich prallte sie gegen ein Hindernis, eine magische Sperre.

Sie zertrümmerte diese Sicherung, vermochte ihren Weg aber nicht fortzusetzen, weil es einen gewaltigen Rückschlag gab, der so stark war, daß er den Projektor völlig zerstörte.

Es knisterte und zischte, und grelle Blitze schossen aus dem Gerät. Flammen leckten kurz aus den Lüftungsschlitzen, und dann stieg schwarzer Rauch hoch.

Der Projektor warf kein Bild mehr an die Wand und war so restlos zerstört, daß eine Reparatur nicht möglich war.

Noch einmal schickte Mr. Silver seine suchende Kraft los, doch sie kehrte unverrichteter Dinge zurück. Die Verbindung mit der geheimen Zentrale war abgerissen.

***

James Bagetta hob den Revolver vorsichtig aus der Lade, ohne daß es sein Bruder bemerkte. »Du hättest nicht hierher kommen sollen«, sagte er mit belegter Stimme.

»Ich mußte dir doch sagen, daß ich weiß, wer hinter dem Mordanschlag steckt«, gab Barry Bagetta eisig zurück. »Es war der härteste Kampf meines Lebens, den du mir aufgezwungen hattest. Schließlich kämpft man nicht alle Tage gegen einen Werwolf!«

Eiseskälte durchrieselte James. Jetzt spricht er doch davon!

schoß es ihm durch den Kopf.

Er lachte blechern. »Du willst mich auf den Arm nehmen. Es gibt keine Werwölfe.«

»Das dachte ich bis gestern auch, aber nun bin ich um eine Erfahrung reicher.«

»Willst du allen Ernstes behaupten, ich hätte dir einen Werwolf auf den Hals gehetzt? Wie sollte ich an so ein Monster kommen?«

»Ich will gar nicht wissen, wie du es geschafft hast. Was für mich zählt, ist die Tatsache, daß du mich auf diese Weise erledigen wolltest. Bedauerlicherweise ging der Schuß nach hinten los, Bruder. Bedauerlich für dich.«

»Noch läßt sich das Blatt wenden!« quetschte James zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor.

Barry schüttelte überzeugt den Kopf. »Zu spät.«

»Ich kann dafür sorgen, daß der Schuß zu guter Letzt doch noch nach vorn losgeht!« behauptete James und brachte endlich den Revolver zum Vorschein.

Barry Bagetta erschrak nicht. Gelassen schaute er seinen Bruder an. »Du bist schon so gut wie tot, James.«

»Trägst du etwa deine Kugelweste?« spottete James Bagetta aufgeregt. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich nicht allzu sehr darauf verlassen. Sie reicht nicht von Kopf bis Fuß.«

»Ich brauche keine Kugelweste«, erwiderte Barry trocken.

»Du hältst dich wohl selbst in der ausweglosesten Situation noch für den Größten!« höhnte James. »Aber du bist nicht unbesiegbar. Du hattest gestern nur Glück. Deine ganze Kraft reicht nicht aus, mich daran zu hindern, dich zu erschießen!«

»Und wie willst du es der Polizei erklären?«

»Überhaupt nicht«, antwortete James, »weil ich dich nämlich bei Nacht und Nebel aus dem Haus schaffen werde, und wenn man mir dann mitteilt, welches furchtbare Schicksal meinen armen, geliebten Bruder ereilt hat, werde ich den zutiefst Betroffenen spielen und traurig deinen gesamten Besitz übernehmen.«

Er hob die Waffe.

»Du kannst es nicht!« sagte Barry Bagetta frostig.

»Ich muß«, erwiderte James und zog den Stecher durch.

***

Jacky Snyder hatte Weltuntergangsstimmung. Voller Hoffnung war sie hierher gekommen, und George Landon, der Mann, der den Werbesong geschrieben hatte und mit ihr aufnehmen wollte, hatte sie wie seine beste Freundin empfangen. Er hatte sie lachend umarmt, an sein Herz gedrückt und auf beide Wangen geküßt. Er nannte sie ›Honey‹, ›Liebes‹

und ›Baby‹, und sie glaubte, daß er es ernst meinte.

Er brachte sie in sein Büro.

»Du bist eine großartige Sängerin«, schmeichelte er ihr.

»Ich bin ganz verrückt danach, deine Stimme zu hören. Soll ich dir meine ganz persönliche Meinung verraten? Du hast eine ganz große Karriere vor dir, das kannst du mir glauben. George Landon versteht sein Geschäft und hat einen Riecher für begabte Leute.«

»Dann laß uns den Song aufnehmen, okay?« schlug Jacky ungeduldig vor. Sie wollte endlich im Tonstudio vor dem Mikrofon stehen und singen, konnte den großen Augenblick kaum noch erwarten.

George Landon zündete sich eine dicke Zigarre an. »Im Moment ist das Studio noch besetzt«

»Aber es hat geheißen…«

»Ich weiß«, sagte Landon beschwichtigend. »Ich weiß. Kein Grund zur Panik, Liebes. Entspann dich, laß es dir gutgehen. Möchtest du nicht doch einen Drink?«

»Nein«, antwortete Jacky. »Wer ist denn im Studio?« wollte sie wissen.

»Ginny Doyle. Eine andere Sängerin. Kein Vergleich zu dir, Baby. Du bist absolute Spitze, sie ist nur Mittelmaß, aber sie ist mit dem Boß von dem Laden hier liiert.«

»Und wann ist sie fertig?« fragte Jacky. »Du weißt doch – es ist sehr wichtig, daß ich mich mit dem Song eingehend auseinandersetze. Das braucht Zeit.«

George Landon paffte so kräftig, als hätte er die Absicht, sich hinter einer dichten Rauchwolke zu verstecken. »Naja, um bei der Wahrheit zu bleiben: Es spielt keine Rolle, wann sie fertig wird.«

Jacky setzte sich gerade. »Was soll das heißen?« fragte sie spröde. Sie ahnte etwas ganz Schreckliches und hoffte inständig, daß sie sich irrte.

»Darling, du mußt das verstehen«, druckste George Landon herum. »Sieh mal, du befindest dich auf dem aufsteigenden Ast. Deine Zeit wird kommen, da bin ich ganz sicher. Aber bis dahin…« Er hustete nervös.

»Was ist?« fragte Jacky Snyder bebend vor Angst. »Warum sprichst du nicht weiter, George?«

Er hustete nervös. Und dann ließ er die Katze aus dem Sack:

»Ginny ist drüben und nimmt den Song auf, für den ich dich vorgesehen hatte. Aber glaube mir, das hat nichts zu bedeuten. Ich werde eine noch bessere Nummer für dich schreiben, und die wird dir Ginny nicht vor der Nase wegschnappen, dafür werde ich wie ein Löwe mit Klauen und Zähnen kämpfen. Du wirst damit ganz groß rauskommen…«

Jacky hörte nicht, was George Landon sonst noch alles sagte. Es interessierte sie nicht. Sie wußte, daß es leeres Gewäsch war. Er war hier ein ganz kleines Licht, eine Null, die überhaupt nichts zu melden hatte. Niemals würde er sich für jemand anderen einsetzen. Er konnte sich ja nicht einmal selbst behaupten.

Wie vor den Kopf geschlagen, saß Jacky da. Keine Chance!

dachte sie zutiefst enttäuscht.

Wieder fragte George, ob sie einen Drink haben wolle, doch sie lehnte erneut kopfschüttelnd ab. Sie brauchte keinen Schnaps, um mit dieser schmerzhaften Enttäuschung fertigzuwerden.

George legte die Zigarre weg und stand auf. »Es tut mir wirklich sehr leid, Honey«, sagte er zerknirscht. »Aber das bügle ich aus, ich verspreche es dir in die Hand. Wir bleiben in Verbindung.«

Als er sie küßte, dachte sie verächtlich: Verräter! Feigling!

Schwächling!

»Ich melde mich bald wieder«, versicherte er ihr.

»Ja, tu das«, sagte sie, als wüßte sie, daß sie nie mehr von ihm hören würde.

Aber brauchte sie ihn? Sie hatte doch ein viel besseres Eisen im Feuer: James Bagetta! Ein Startkapital von 300.000 Pfund war nicht zu verachten. Und James war bereit, alles für sie zu tun. Genau genommen war sie auf Georges Hilfe überhaupt nicht angewiesen. Warum hatte sie sich so sehr an diese Hoffnung geklammert?

Sie kam allmählich wieder zu Kräften und verließ George Landons Büro stolz erhobenen Hauptes – eine Königin, die huldvoll zu Ginny Doyles Gunsten auf die Aufnahme verzichtet hatte.

Vor dem Gebäude winkte sie einem Taxi, stieg ein und nannte dem Fahrer James Bagettas Adresse.

***

Der Schuß krachte, die Waffe ruckte in James Bagettas Faust, und sein Bruder Barry brach wie vom Blitz getroffen zusammen. »Verdammter Narr!« knurrte James. »Nun siehst du, daß du nicht unverwundbar bist. Du hattest zuviel Glück im Leben, das machte dich zu selbstsicher und damit überheblich. Tja, und nun bist du tot.«

Barrys Finger zuckten, doch das beunruhigte James nicht.

Dabei konnte es sich nur um eine letzte Reaktion der Nerven handeln.

Er schob den Revolver in seinen Gürtel und begab sich zum Fenster, um sich zu sammeln. Sein Blick schweifte über die Dächer der großen Stadt.

Wieder zuckten Barrys Finger, doch diesmal sah es James nicht. Er bemühte sich, Ordnung in das Durcheinander zu bringen, das in seinem Kopf herrschte.

Vor allem versuchte er, an die erfreulichen Aspekte zu denken, die der Tod seines Bruders mit sich brachte. Er hatte nicht nur 450.000 Pfund gewonnen, sondern nun fiel ihm auch noch Barrys gesamte Habe in den Schoß.

Barry rollte auf den Rücken!

James dachte an Jacky, die er heute noch treffen wollte. Er glaubte an ihr Talent und traute sich zu, sie reich und berühmt zu machen. Er würde ein paar großartige Lieder für sie kaufen und die Platte mit Jacky selbst produzieren.

Sie hatten es nicht nötig, die großen Plattenbosse zu beknien, ihnen eine Chance zu geben. Sie würden gleich oben einsteigen. Und dann würden die Bosse zu ihnen kommen. So würde es laufen.

Barry erhob sich!

James wollte rauchen. Er klopfte seine Taschen ab, fand aber keine Packung. Als er sich umwandte, um sich eine neue Packung zu holen, traf ihn vor Schreck beinahe der Schlag.

Barry stand wieder! Er kam auf ihn zu! Wie war das möglich?

Die Erklärung war einfach: Barry Bagetta war kein Mensch mehr! Der Werwolf hatte ihn so schwer verletzt, daß der Wolfskeim in ihm aufgegangen war.

Er hatte das Monster zwar vernichtet, war jedoch inzwischen selbst zum Lykanthropen geworden.

Doch wie hätte James Bagetta das begreifen sollen?

Er sah seinen Bruder wieder auf den Beinen und hielt es für ein grausames Wunder, das er schnellstens beenden wollte.

Wild riß er den Revolver heraus und feuerte auf Barry.

Jede Kugel stieß ihn ein Stück zurück, aber er kam hartnäckig wieder, und nach jedem Schritt veränderte sich sein Aussehen mehr, bis James Bagetta einen knurrenden Werwolf vor sich hatte, der die gefährlichen Reißzähne fletschte.

Er hatte noch eine Kugel. Obwohl ihm jetzt klar sein mußte, daß man der Bestie mit normaler Munition nichts anhaben konnte, feuerte er noch einmal.

Gleichzeitig sprang ihn das Untier laut brüllend an.

***

Vor dem Haus hielt ein Taxi, Jacky Snyder stieg aus. Sie würde heute nicht im Club auftreten, sondern bei James bleiben. Nachdem ihr George Landon diese Bruchlandung beschert hatte, brauchte sie James' Trost.

Sie hob den Kopf und schaute nach oben, dorthin, wo sich James' Penthouse befand.

Plötzlich weiteten sich ihre Augen.

Das Glas der großen Panoramascheibe brach, und ein Körper flog heraus.

Nein, es waren zwei Körper!

Sie sahen wie einer aus, weil sie sich aneinander festhielten.

Ein großer schwarzer Klumpen sauste auf Jacky Snyder zu.

Das rothaarige Mädchen war unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zurückzuweichen.

Nacktes Grauen entstellte ihr hübsches Gesicht, während der Fall der beiden Körper von Sekunde zu Sekunde schneller wurde.

Und dann schlugen sie auf!

Unmittelbar vor Jacky.

Bevor sie sich kreischend abwandte, begriff sie, daß der eine Tote James Bagetta war – und der andere… ein Wolf?!

Von überallher kamen Leute gelaufen, und als sich Jacky wieder umdrehte, sah sie, daß auf dem Gehsteig zwei Menschen lagen: James und Barry Bagetta.

Jemand faßte nach ihrem Arm. »Sie hatten Glück, Miß.«

Ja, verdammtes Glück! dachte das Mädchen wütend. George Landon gibt mir keine Chance, und kurz darauf verliere ich den Mann, den ich liebe, der an mich glaubt und mir zu helfen versprach. Wenn das kein Glück ist.

»Die beiden hätten Sie beinahe erschlagen«, sagte der Mann neben Jacky.

Vielleicht wäre das die beste Lösung gewesen.

Jacky verspürte den verzweifelten Wunsch, tot zu sein.

***

Cruv, der häßliche Gnom, servierte mir einen Pernod. Ich hatte mich bei Tucker Peckinpah eingefunden, um ihm das Ergebnis meiner bisherigen Ermittlungen mitzuteilen. Neben mir saß Mr. Silver, der bereits erzählt hatte, worauf er in dem verlassenen Wettbüro gestoßen war.

Ich hatte einen Plan, und diesen unterbreitete ich meinen Freunden, die mir aufmerksam zuhörten.

»Wir können diese gefährliche Bande von innen her sprengen«, sagte ich.

»Du willst jemanden einschleusen?« fragte Mr. Silver.

»So ungefähr«, antwortete ich. »Jud Chaney hat mir eine äußerst wichtige Telefonnummer genannt. Ich bin dafür, daß sich Mr. Peckinpah mit diesen Leuten in Verbindung setzt und ihnen eine Wette anbietet.«

»Wie sollte die lauten?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Mr. Peckinpah wettet, daß sie es nicht schaffen, Tony Ballard innerhalb von 48 Stunden umzubringen«, erklärte ich.

Der Hüne sah mich entgeistert an. »Dich hat man als Kind anscheinend zu heiß gebadet!«

Der Industrielle schüttelte den Kopf. »Nein, Tony, eine solche Wette werde ich diesen Leuten nicht anbieten.«

»Nur so kommen Sie in ihr Büro«, sagte ich.

»Sie können von mir nicht verlangen, daß ich einen solchen Mordauftrag erteile«, sagte Tucker Peckinpah ernst.

»Roxane und Mr. Silver werden auf mich aufpassen, und Ihnen geben wir Boram mit. Er kann sich unsichtbar machen. Sie schleusen ihn in das geheime Wettbüro ein, liefern den Einsatz ab, und wenn Sie das Büro verlassen, sind Sie allein. Dann kann Boram alles auskundschaften, was wir über diese Bande wissen müssen.«

»Und Sie haben einen Höllenkiller auf den Fersen«, sagte der Industrielle mit belegter Stimme. »Das ist mir zu riskant.«

Ich blickte auffordernd in die Runde. »Hat irgend jemand eine bessere Idee? Nein? Dann sollten wir es so machen, wie ich es mir vorstelle.«

»50.000 Pfund dafür, daß man Sie möglicherweise umbringt, Tony, also nein, das ist…«

»Tut es Ihnen leid um das Geld?«

»Mir geht es um Sie, Tony, nicht um die 50.000 Pfund, das wissen Sie sehr genau. Wenn Ihnen etwas zustößt… Es muß eine weniger gefährliche Möglichkeit geben, an diese Leute heranzukommen.«

»Ich sehe keine, Partner«, gab ich zurück. »Vielleicht gibt es eine, aber wie viele Menschen werden nicht mehr leben, bis wir sie gefunden haben? Lassen Sie Jud Chaney sicherheitshalber auf Eis legen, damit er nicht dazwischenfunkt.«

»Vielleicht hat er es bereits getan«, warf Cruv ein.

»Das läßt sich in Erfahrung bringen«, sagte ich. »Chaney ist kein besonders helles Licht.«

Tucker Peckinpah rümpfte die Nase. »Sagen Sie, was Sie wollen, Tony, mir gefällt die Sache nicht.«

»Das macht nichts, Partner. Hauptsache, Sie spielen mit«, antwortete ich lächelnd. Und zu Mr. Silver gewandt sagte ich:

»Solltest du nicht gut genug auf mich aufpassen, ziehe ich dir die Silberlöffel lang, ist das klar?«

»Das würdest du dann nicht mehr können«, meinte Cruv mit besorgtem Blick.

***

Noch in derselben Stunde erschienen bei Jud Chaney zwei seriös gekleidete Männer, die in Tucker Peckinpahs Auftrag handelten und den Pächter von Vince Philbins Bar abholten.

Chaney glaubte, sie wären Polizeibeamte, und sie ließen ihn in dem Glauben. Sie brachten ihn in ein kleines, gemütliches Büro und stellten ihm eine Menge Fragen.

Als sie ihn schließlich in Ruhe ließen, fragte er: »Kann ich jetzt gehen?«

»Wir müssen Ihre Angaben erst überprüfen«, bekam er zur Antwort.

»Ich habe nichts ausgefressen. Sie dürfen mich nicht gegen meinen Willen festhalten!« versuchte es Chaney auf die energische Tour.

»Sind Sie nicht freiwillig mitgekommen?« fragte einer der beiden ›Beamten‹ lächelnd.

»Ich kenne meine Rechte! Ich will sofort mit einem Anwalt telefonieren!«

»Wir haben nichts dagegen einzuwenden, aber Sie werden keinen Anwalt brauchen, Mr. Chaney.«

Er sah die Männer unsicher an. »Wirklich nicht? Weshalb bin ich eigentlich hier?«

»Sagen wir, Ihre Anwesenheit bei uns ist eine gewisse Sicherheitsvorkehrung, aus der Ihnen kein Nachteil erwächst. Sie leisten uns kurze Zeit Gesellschaft und dürfen danach gehen, wohin Sie wollen.«

Jud Chaney kniff die Augen mißtrauisch zusammen.

Merkwürdige Bullen waren das. Er wußte wirklich nicht, was er davon halten sollte.

Ob ihn jemand verpfiffen hatte? War ihnen bekannt, daß er des öfteren eine LSD-Kapsel einwarf? Hatte ihnen das dieser Tony Ballard gesteckt?

Er beschloß, sich zu fügen. Es war nie ratsam, bei Bullen anzuecken, denn wenn man sie sauer machte, mußte man mit einem höchst unangenehmen Echo rechnen.

Wenn er nicht aufmuckte und sich friedlich gab, hatten sie keinen Grund, ihm auf die Zehen zu treten.

Sie tun bloß ihre Pflicht, redete er sich ein. Also laß sie arbeiten und falle ihnen nicht auf den Wecker. Außerdem sitzen sie am längeren Hebel. Wenn sie wollen, können sie dir eine Menge Unannehmlichkeiten bescheren.

Er fragte, ob er rauchen dürfe. Sie hatten nichts dagegen.

Eigentlich waren sie gar nicht mal so übel.

***

Tucker Peckinpah hatte die Nummer gewählt, die ich ihm beschafft hatte, und das Wettbüro hatte zurückgerufen.

Ich holte in der Zwischenzeit Boram. Der Nessel-Vampir stand neben dem Industriellen, eine wabernde Dampfgestalt, die uns schon so manchen wertvollen Dienst erwiesen hatte.

Der weiße Vampir war uns allen sehr ans Herz gewachsen.

Er hatte sich bestens in unser Team eingefügt. Kaum zu glauben, daß wir einmal Feinde gewesen waren.

Ich hatte dem Nessel-Vampir während der Fahrt erklärt, welche Aufgabe auf ihn zukam, und nun warteten wir in Tucker Peckinpahs Haus auf einen weiteren Anruf unserer Gegner.

Erst dann konnte der Industrielle losfahren – allein.

Jedenfalls würde es danach aussehen, in Wirklichkeit aber würde er Boram bei sich im Rolls Royce haben.

»Die checken vorher alles verdammt gründlich durch«, brummte Mr. Silver. »Ob Sie genügend Geld auf der hohen Kante haben, um sich so eine Wette überhaupt leisten zu können.«

»Man wird zu einem zufriedenstellenden Ergebnis gelangen, und zwar innerhalb kürzester Zeit«, erwiderte der Industrielle zuversichtlich.

Cruv verzog sein häßliches Gesicht, als hätte er Essig getrunken.

»Mir gefällt die ganze Sache nicht«, sagte der sympathische Gnom von der Prä-Welt Coor. »Vor allem der Umstand, daß ich Mr. Peckinpah nicht begleiten kann.« Der Knirps war Peckinpahs Leibwächter und fühlte sich für dessen Sicherheit verantwortlich. Aber wie konnte er den Industriellen beschützen, wenn er nicht in seiner Nähe war? »Er begibt sich ohne mich in die Höhle des Löwen…«

»Boram wird auf ihn achtgeben«, sagte ich.

»Man wird mir nichts anhaben«, meinte der Industrielle zuversichtlich. »Schließlich komme ich als Wettpartner und bezahle ordnungsgemäß meinen Einsatz.«

»Die könnten etwas wittern…«, sagte Cruv und wiegte den Kopf. »Wir haben es hier mit keinen gewöhnlichen Verbrechern zu tun. Hinter diesen Leuten steht die Hölle.«

»Das ist uns allen bekannt«, entgegnete Tucker Peckinpah.

»Deshalb ist es unsere Aufgabe, mit diesem blutigen Spuk schnellstens aufzuräumen.«

Cruv sagte nichts mehr, aber ich sah ihm an, daß er unter der Vorstellung litt, Peckinpah könnte etwas zustoßen, während er zu Hause saß und auf seine Rückkehr wartete.

Die Brüder spannten uns ziemlich lange auf die Folter.

Endlich läutete das Telefon, und Tucker Peckinpah wurde höflich eingeladen, seinen Wetteinsatz zu leisten.

Als der Industrielle den Hörer auflegte, schaute er uns der Reihe nach an.

»Es ist soweit«, sagte er heiser.

Mr. Silver legte ihm die Hand auf die Schulter. »Viel Glück.«

Peckinpah strich sich über das schüttere Haar und nickte stumm. Wir glaubten alle fest daran, daß er bald wieder unversehrt bei uns sein würde, aber unterschwellig hatte ich die Befürchtung, daß etwas schiefgehen würde.

Wie sagt man? Der Teufel schläft nicht.

In diesem Fall war diese Weisheit besonders zutreffend.

Ich wandte mich an Boram: »Du weichst nicht von seiner Seife, verstanden?«

»Ja, Herr«, antwortete der Nessel-Vampir mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Gehen wir«, sagte Tucker Peckinpah, als könnte er es nicht erwarten, jenes geheime Wettbüro zu betreten.

»Und was tun wir?« fragte Mr. Silver.

»Wir fahren nach Hause«, entschied ich.

»Ich komme mit euch«, sagte Cruv. »Allein würde ich hier glatt überschnappen.«

»Selbstverständlich kommst du mit, Kleiner«, sagte Mr. Silver grinsend. »Du darfst sogar mit meiner Eisenbahn spielen.«

»Ich wußte nicht, daß du so etwas besitzt.«

»Ich verrate es nicht jedem, sonst möchten alle damit spielen.«

Wir verließen gemeinsam das Haus, und Tucker Peckinpah begab sich mit Boram zu seinem silbergrauen Rolls Royce.

»Ich melde mich, sobald ich das geheime Wettbüro verlassen habe!« rief er, bevor er sich in den Wagen setzte.

Boram stieg ebenfalls ein, und ich sah, wie sich seine Dampfgestalt auszudehnen begann. Der weiße Vampir, der sich von schwarzer Kraft ernährte, wurde immer durchsichtiger, bis er nicht mehr zu sehen war.

Der Industrielle startete den Motor und fuhr los. Meine besten Wünsche für eine baldige Rückkehr begleiteten ihn.

Unsere Gegner hatten die Person Tucker Peckinpah gründlich durchleuchtet. Wenn sie sich nur auf den finanziellen Bereich beschränkt hatten, war nichts zu befürchten, aber wenn sie tiefer gegraben hatten, mußten sie auf Peckinpahs ›Hobby‹

gestoßen sein, dann wußten sie, daß er der Partner eines Dämonenjägers war.

Und wenn sie davon Kenntnis hatten, konnte die Sache für den Industriellen verdammt haarig werden.

Unter Umständen reichte dann Boranis Schutz nicht aus.

Mr. Silver sah mich vorwurfsvoll an und schüttelte langsam den Kopf. »An so etwas solltest du lieber nicht denken, Tony, sonst wirst du bei diesem Fall zum Nervenbündel.«

***

Oben konnte man hervorragend essen und tanzen.

Unten konnte man grausame Todeswetten abschließen.

Tucker Peckinpah nannte einem Kellner seinen Namen, der nickte und reichte ihn an den Geschäftsführer – einen schmalen, hochnäsigen Typ mit Dauerwellen und grellem Seidenschlips – weiter.

»Sie werden erwartet, Mr. Peckinpah«, sagte der Mann. Es schien ihm nicht leichtzufallen, zu seinen Mitmenschen freundlich zu sein. Er sprach gekünstelt und spreizte ständig den kleinen Finger ab, als wäre er der Meinung, dies würde besonders vornehm aussehen. »Bitte folgen Sie mir!«

Der Industrielle warf einen Blick zurück, als wollte er sich vergewissern, daß Boram bei ihm war, aber er konnte den Nessel-Vampir selbstverständlich nicht sehen.

Er mußte sich einfach darauf verlassen, daß Boram mit ihm den Wagen verlassen und das Lokal betreten hatte.

Auch hier gelangte man durch das Büro in die ›Unterwelt‹.

Ein großer Mann mit breiten Schultern und kräftigen Kiefern nahm Tucker Peckinpah in Empfang. Der Geschäftsführer verließ das Büro wieder.

Durch eine niedrige Tür gelangte Peckinpah mit dem Vierschrötigen – und hoffentlich auch mit Boram – in einen schmalen Gang. Der Große ging vor dem Industriellen.

Plötzlich piepste ein Alarm. Der Vierschrötige fuhr sofort herum und sah Tucker Peckinpah durchdringend an. »Sind Sie bewaffnet, Sir?«

»Nein«, antwortete der Industrielle.

»Was haben Sie an metallischen Gegenständen bei sich?«

»Schlüssel.«

»Darf ich die sehen, Sir?«

Tucker Peckinpah holte den dicken Schlüsselbund aus der Tasche. Der Vierschrötige nahm ihn ihm ab und forderte ihn auf, drei Schritte zurückzugehen. Peckinpah gehorchte, und als er wieder vorwärtsgehen durfte, gab es keine neuerlichen Piepstöne.

»Ich bin sauber«, stellte der Industrielle lächelnd fest.

Der Große nickte zufrieden und gab ihm die Schlüssel zurück. »Wir sind sehr vorsichtig.«

»Finde ich durchaus angebracht«, erwiderte Tucker Peckinpah verständnisvoll. »Sie betreiben hier schließlich kein alltägliches Geschäft.«

»So ist es«, bestätigte der Vierschrötige und ging weiter.

Peckinpah folgte ihm, und kurz darauf hatte er das Gefühl, auf eine andere Art gefilzt zu werden. Wurde er magisch abgetastet? Er hielt es durchaus für möglich, ließ es aber widerspruchslos über sich ergehen.

Sie gingen noch durch einen unsichtbaren Kältevorhang, bevor der Vierschrötige endlich vor einer Tür stehenblieb und erklärte, daß sich dahinter das Wettbüro befand.

Eine Minute später lernte der Industrielle Delmer Da Soto, den Kopf des geheimen Wettunternehmens, kennen. Der Mann war ihm auf Anhieb unsympathisch, aber das ließ er sich nicht anmerken. Er verhielt sich Da Soto gegenüber freundlich und korrekt, lobte dessen Idee.

»Jeder, der imstande ist, Geld zu machen, hat meinen Respekt, Mr. Da Soto.«

Der andere fühlte sich geschmeichelt. »Wir wissen, daß wir in Punkto Geschäftstüchtigkeit von Ihnen sehr viel lernen könnten, Mr. Peckinpah.«

Der Industrielle lächelte bescheiden. »Man versucht eben, sein Bestes zu geben – egal, wo.«

Da Soto machte ihn mit den Regeln bekannt, und Peckinpah erklärte sich damit einverstanden.

Er hatte den Scheck vorbereitet. Nun holte er ihn aus der Tasche und überreichte ihn Delmer Da Soto, der ihn mit feierlicher Würde entgegennahm.

Was Tucker Peckinpah dann sagen mußte, kam ihm sehr schwer über die Lippen, denn es kam ihm wie ein gemeiner Verrat an einem guten Freund vor.

Er schämte sich beinahe, es auszusprechen. »Ich wette, daß Sie es nicht schaffen, den lästigen Privatdetektiv Tony Ballard, der seit kurzem verdammt hartnäckig seine Nase in meine Angelegenheiten steckt, innerhalb von 48 Stunden zu beseitigen.«

Für Tucker Peckinpah klang das so, als hätte er soeben das Todesurteil über Tony Ballard verhängt. Er hoffte beklommen, richtig zu handeln.

Delmer Da Soto präsentierte ihm das Killerangebot auf der Projektionswand.

Tucker Peckinpah wies auf die Silhouette des Werwolfs.

»Diese Position ist zur Zeit nicht besetzt«, sagte Da Soto.

»Heißt das, dieser Killer ist gerade im Einsatz?«

Delmer Da Soto verblüffte den Industriellen mit einer unerwarteten Offenheit. »Warum sollte ich es Ihnen verschweigen? Wir haben diesen Killer während eines Einsatzes verloren, und ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn durch einen neuen zu ersetzen. Daraus ersehen Sie, daß Sie durchaus auch gewinnen können. Es steht nicht von vornherein unumstößlich fest, daß wir das Rennen machen. Dadurch erhöht sich die Spannung auf beiden Seiten.«

»Wie ich schon sagte, ich finde die Idee großartig«, gab Tucker Peckinpah zurück.

»Wenn Sie jetzt Ihre Wahl treffen wollen.«

»Angenommen, ich würde mich trotzdem für den Wolf entscheiden«, sagte der Industrielle.

»Die Wette würde deswegen nicht platzen«, antwortete Delmer Da Soto. »Ich würde den gewünschten Killer umgehend beschaffen und losschicken. Wenn es also unbedingt der Wolf sein soll…«

Peckinpah winkte ab. »Oh, nein, nein, ich kapriziere mich nicht darauf.« Er nahm die Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger und gab sich nachdenklich. »Es geht um Tony Ballards Tod«, meinteer sinnierend. »Warum sollte ihm den nicht Gevatter Tod bescheren?«

Der Industrielle zeigte auf das Skelett in der schwarzen Kutte. Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, sah genauso aus, aber den konnte Delmer Da Soto nicht im Angebot haben, denn Rufus war ein Mitglied des Höllenadels.

Er hätte nie für Da Soto gearbeitet.

»Sie haben also den Tod für Tony Ballard ausgewählt«, meinte Delmer Da Soto und nickte zustimmend. »Wir werden sehen, ob es uns gelingt, die angebotene Wette zu gewinnen, Mr. Peckinpah. In längstens 48 Stunden werden wir es wissen.«

***

Tucker Peckinpah verließ das geheime Wettbüro.

Boram blieb!

Der unsichtbare Nessel-Vampir beobachtete Delmer Da Soto sehr aufmerksam, und als der elegante Mann das Büro kurz nach dem Industriellen ebenfalls verließ, begleitete ihn Boram.

Da Soto stieg in eine große schwarze Limousine mit Chauffeur. »Nach Hause«, sagte er knapp zu dem Mann, und der weich gefederte Wagen rollte fast lautlos los.

Boram war auf Da Sotos Zuhause gespannt.

Die Limousine rollte durch das abendliche London. Sie durchfuhr die Stadtteile Barbican, Holborn und Bloomsbury Und nahm dann Kurs auf das nördlich gelegene King's Cross.

Vor einem abseits liegenden kleinen Palais, das von einem großen Park mit alten Bäumen umgeben war, blieb der schwarze Wagen stehen.

Delmer Da Soto stieg aus, Boram folgte ihm. Gemeinsam betraten sie das prächtige alte Gebäude, in dem all die Horrorwesen lebten, die Da Soto als Höllenkiller anbot.

Der Tod war nicht mehr da. Ein Befehl war Da Soto vorausgeeilt und hatte den Sensenmann in Marsch gesetzt. 48 Stunden waren eine verhältnismäßig lange Frist. Dennoch hatte es sich Delmer Da Soto zum Prinzip gemacht, keine Minute davon zu verschwenden.

Da Soto begab sich in einen antik eingerichteten Salon und setzte sich vor das flackernde Kaminfeuer, zu dem Boram einen großen Respektabstand hielt, denn Flammen behagten ihm nicht.

Er mußte sich vor zu großer Hitze in acht nehmen, denn sie stellte für ihn eine tödliche Gefahr dar. Durch Feuer konnte er verdampfen, und wenn er sich auf diese Weise auflöste, war es ihm unmöglich, seine Dampfgestalt wiedererstehen zu lassen.

Delmer Da Soto rief einen Namen; rauh und gebieterisch klang seine Stimme.

Ein Mann erschien, und Da Soto verlangte drei bestimmte Männer zu sehen. Einige Minuten später waren sie zur Stelle – große, kräftige Kerle. Boram roch ihre wilde, tierische Ausdünstung und wußte sofort, daß es sich um Lykanthropen handelte.

Da Soto sprach über den Ausfall des Killers und fragte, wer von den dreien den frei gewordenen Platz einnehmen wollte.

Sie meldeten sich gemeinsam.

»Ich kann nur einen gebrauchen«, erwiderte Da Soto und zeigte auf den Mann in der Mitte. »Du wirst dich ab sofort zur Verfügung halten.« Dann entließ er sie mit einer knappen Handbewegung. »Geht! Laßt mich allein!« verlangte er, und die Werwölfe zogen sich zurück.

Boram folgte ihnen. Er verschaffte sich einen genauen Überblick, versuchte, innerhalb kürzester Zeit so viele Informationen wie möglich zu sammeln, und kehrte anschließend zu Delmer Da Soto zurück, der immer noch vor dem offenen Kamin saß und geistesabwesend ins Feuer starrte.

Plötzlich hob er den Kopf und blickte sich mißtrauisch um.

Hatte er Borams Nähe wahrgenommen?

Der Nessel-Vampir nahm das nicht an, sonst hätte Delmer Da Soto bereits im Auto auf seine Nähe reagiert. Trotzdem zog der unsichtbare weiße Vampir sich ein Stück von dem Mann zurück und beobachtete ihn mit Argusaugen.

Da Soto überraschte Boram, indem er sich mit der rechten ins Gesicht griff. Er spreizte dabei die Finger und zog die Haut ab.

Eine grauenerregende rote Fratze, die mit grauen Beulen und Warzen bedeckt war, kam zum Vorschein.

Ahnungslos präsentierte Delmer Da Soto dem unsichtbaren Nessel-Vampir sein wahres Gesicht.

Er hatte dicke schwarze Lippen und häßliche gelbe Zähne.

Boram begriff, daß er einen Dämon vor sich hatte. Sofort erwachte eine aggressive Gier in ihm. Er schwankte zwischen Trieb und Pflichterfüllung, und es fiel ihm ungemein schwer, sich zu beherrschen, nicht über Delmer Da Soto herzufallen, obwohl sein Verlangen nach dessen Kraft ungemein groß war.

***

Wir saßen im Salon und warteten mit wachsender Ungeduld. Verdammt, es konnte soviel schiefgehen, daß mich allein schon der Gedanke daran unangenehm kribbelig machte.

Sie konnten Tucker Peckinpah dabehalten, konnten Boram trotz seiner Unsichtbarkeit möglicherweise entdecken, konnten das falsche Spiel, das wir mit ihnen trieben, durchschauen…

Ich weiß, es ist nicht richtig, so schwarz zu sehen, aber es wäre auch falsch gewesen, so zu tun, als könnte absolut nichts passieren.

Wenn sich doch nur endlich Tucker Peckinpah melden würde, dachte ich nervös und schob mir ein Lakritzenbonbon zur Beruhigung in den Mund. Vicky war nicht zu Hause, hatte eine Vorlesung in einem Blindenheim. Das kam uns sehr gelegen, denn dadurch konnte sie nicht in die Schußlinie geraten.

Cruv saß mit verkniffenem Mund in einem Sessel, der viel zu groß für ihn war. Er wirkte noch kleiner, verschwand fast darin. Seine kurzen Beine reichten nicht bis zum Boden.

Obwohl er die Größe eines zehnjährigen Kindes hatte, konnte ihn keiner für ein solches halten. Ein Blick in sein zerfurchtes Gesicht ließ erkennen, daß er ein erwachsener Mann war.

Neben ihm lehnte sein Ebenholzstock, den ein faustgroßer Silberknauf zierte – eine Waffe, vor der sich Schwarzblütler in acht nehmen mußten. Roxane, die schöne schwarzhaarige Hexe, wirkte äußerlich ruhig und gefaßt. Ich wußte, daß sie genauso nervös war wie ich. Es war bewundernswert, wie sie sich in der Gewalt hatte.

Mr. Silver tigerte hin und her, und manchmal warf er dem Telefon einen Blick zu, als wollte er es hypnotisieren und ihm befehlen, zu läuten.

Mit dem x-ten Versuch hatte er schließlich Erfolg. Der Apparat schlug an, und ich schnappte meinem Freund, der abheben wollte, den Hörer vor der Nase weg.

Alle schauten mich an, als ich mit Tucker Peckinpah sprach.

»Die Lawine rollt«, meldete der Industrielle.

»Sind Sie okay, Partner?« erkundigte ich mich. Ich wußte, welchen Killer er für mich ausgesucht hatte; das hatten wir vorher in seinem Haus besprochen.

»Man hat mich freundlich aufgenommen und ebenso wieder entlassen«, berichtete Peckinpah. Er sprach aus dem Rolls Royce mit mir, befand sich auf dem Heimweg.

»Und Boram haben Sie, wie besprochen, dagelassen.«

»Das nehme ich an«, antwortete der Industrielle. »Sehen konnte ich ihn ja nicht. Hoffentlich gelang es ihm, unbemerkt durch den magischen Filter zu kommen.«

»In ausgedehntem Zustand gibt er so gut wie keine Strahlung ab«, sagte ich.

Peckinpah erzählte, wie es gewesen war, und mit wem er die Wette abgeschlossen hatte. Mehr würden wir über Delmer Da Soto erfahren, sobald Boram zurückkehrte.

Wie lange das dauerte, hing von Faktoren ab, die uns nicht bekannt waren.

»Passen Sie gut auf sich auf, Tony!« warnte mich Tucker Peckinpah. »Wir haben uns auf ein verflucht gefährliches Spiel eingelassen.«

»Wir schlagen zu, sobald Boram wieder bei uns ist«, sagte ich.

»Inzwischen könnten Sie Besuch vom Sensenmann bekommen.«

»Wir werden ihm einen angemessenen Empfang bereiten«, versicherte ich dem Industriellen.

Peckinpah seufzte. »Ich wollte, wir hätten das alles schon hinter uns.«

Wir legten auf.

Nachdem ich meine Freunde informiert hatte, sagte Cruv:

»Ich muß wieder zu Mr. Peckinpah. Es wäre nicht gut, ihn jetzt allein zu lassen.« Der Gnom bat mich, ein Taxi für ihn zu bestellen, und 15 Minuten später verließ er unser Haus am Trevor Place.

Wieder warteten wir – auf Boram und auf den Tod.

Wir rechneten damit, daß der Tod früher kommen würde.

***

Es war eine gemeine Fügung des Schicksals, daß Delmer Da Soto von Tucker Peckinpahs ›Nebenbeschäftigung‹ erfuhr.

Wütend ließ er sofort die beiden Wettbüros schließen. Haß sprühte aus seinen Augen. Mit einem Dämonenjäger arbeitete Tucker Peckinpah zusammen! Aufs Kreuz legen wollten sie ihn!

Der ausgesandte Tod war nicht zurückzuholen. Da Soto rechnete damit, daß Tony Ballard dem Sensenmann eine Falle gestellt hatte.

Wie diese Begegnung ausgehen würde, interessierte Da Soto im Augenblick nicht. Sein Zorn richtete sich jetzt vor allem gegen den Industriellen, der glaubte, ganz besonders schlau zu sein, doch Delmer Da Soto fühlte sich dieser Herausforderung durchaus gewachsen.

Er hielt es nicht einmal für nötig, daß er sich des Industriellen selbst annahm. Das sollte einer seiner Höllenkiller übernehmen.

Diesmal war er es, der die Wahl traf. Er entschied sich für den graugesichtigen Zombie, in dessen von Narben entstelltem Gesicht es unkontrolliert zuckte. Mit toten, glanzlosen Augen schaute die lebende Leiche Da Soto an.

»Geh zu Tucker Peckinpah!« knurrte Delmer Da Soto grausam. »Bestrafe diesen Bastard! Drehe ihm den Hals um! Ich will, daß dieser Mann noch heute nacht stirbt!«

Steif drehte sich der Untote um und verließ das alte Palais.

Da Soto, der Dämon, blickte ihm mit haßverzerrtem Gesicht nach.

Der Zombie würde Peckinpah das Genick brechen. Das war ein entwürdigender Tod. Genau das richtige Ende für einen Dreckskerl wie Tucker Peckinpah.

***

Ein Geräusch im Obergeschoß alarmierte uns.

Der Tod schien eingetroffen zu sein.

Mr. Silver und ich wechselten einen raschen Blick. »Ich sehe mal nach, was da oben los ist«, sagte der Ex-Dämon. »Du bleibst bei Roxane, Tony.«

»Okay«, gab ich zurück und zog den Colt Diamondback.

Der Hüne verließ den Salon. Wenn er oben auf den Sensenmann traf, würden wir den Höllenkiller mit Sicherheit nicht zu Gesicht kriegen. Der Ex-Dämon würde ihn an Ort und Stelle erledigen.

Roxane trat neben mich. Kampflust blitzte in ihren meergrünen leicht schräggestellten Augen.

Wir hörten Mr. Silver mit schweren, energischen Schritten die Treppe hinaufpoltern. Er bemühte sich nicht, leise zu sein.

Der Sensenmann sollte wissen, daß er zu ihm unterwegs war.

Zwei Etagen und ein Erdgeschoß hatte das Haus. Die Schritte des Hünen verloren sich, und die plötzliche Stille begann an meinen Nerven zu zerren. Roxanes Augen verengten sich.

Sie war ein wunderbares Mädchen. Keine andere paßte besser zu Mr. Silver. Auch Cuca, die Mutter von Mr. Silvers Sohn Metal, nicht. Eine Zeitlang war der Ex-Dämon gezwungen gewesen, mit Cuca zu leben, doch auf die Dauer wäre das nicht gutgegangen, denn Cuca war keine weiße Hexe, und sie hatte Angst vor Asmodis, dem Höllenfürsten. Kurze Zeit hatte sie weder auf der guten noch auf der bösen Seite gestanden – und schließlich war sie aus Furcht vor Verfolgung und Bestrafung zurück in die Hölle gegangen. Wir hatten lange nichts mehr von ihr gehört. Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, daß mir das leid tat.

Roxane war die ideale Partnerin für Mr. Silver. Sie hatte den Mut aufgebracht, dem Bösen abzuschwören und sich auf die Seite des Guten zu stellen, und sie gehörte schon sehr lange

›zur Familie‹.

Da es in den beiden Obergeschossen immer noch so still wie in einer Gruft war, sagte ich: »Vielleicht sollte ich mal nachsehen, was da oben los ist. Ist irgendwie nicht normal, daß man überhaupt nichts mehr hört.«

Roxane schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Tony. Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.«

»Einverstanden. Dann gehen wir eben gemeinsam nach oben«, sagte ich und drehte mich um.

Mit raschen Schritten durchmaß ich den Salon. Da gab es hinter mir plötzlich einen lauten Knall. Mein Herzschlag setzte kurz aus, während ich herumfuhr und erkannte, daß der Tod gekommen war, um mich zu holen.

Er hatte beide Flügel der Tür gegen die Wand geschleudert und war im gleichen Moment mit wehender schwarzer Kutte hereingesaust.

Der Sensenmann war schnell wie der Blitz!

Aber er ging nicht sofort auf mich los, denn zwischen uns befand sich Roxane. Die weiße Hexe wollte sich ihm zuwenden und ihre Kräfte aktivieren, doch dazu ließ es der Höllenjäger nicht kommen. Er packte Roxane und riß sie kraftvoll an sich.

Sie fiel mit dem Rücken gegen seinen skelettierten Brustkorb, und ehe sie oder ich irgend etwas tun konnten, klemmte ihr Kopf zwischen den bleichen Knochenarmen, die aus der pechschwarzen Kutte ragten.

Dieser gefährliche Killer hätte Rufus' Zwillingsbruder sein können. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen.

Mein Blut wurde zu Eiswasser.

Der Sensenmann hatte uns scheinbar mühelos ausgetrickst.

Das machte mich wütend, und noch schlimmer war die peinigende Ohnmacht, die ich darüber empfand, daß ich für Roxane überhaupt nichts tun konnte.

Der Tod brauchte kein Wort zu sagen. Ich wußte auch so, daß die weiße Hexe verloren gewesen wäre, wenn ich auch nur den Versuch gewagt hätte, ihn anzugreifen.

Es war eine brisante Situation. Der kleinste Fehler konnte Roxane das Leben kosten!

Zorn und Haß durchtobten mich und drohten mich zu einer Kurzschlußhandlung zu verleiten.

»Ich bin deinetwegen hier, Tony Ballard!« ließ mich der Sensenmann wissen. »Du kannst dem Mädchen das Leben retten, indem du tust, was ich von dir verlange. Wenn du gehorchst, wird ihr nichts geschehen.«

Ich atmete schwer aus und ließ den Diamondback sinken.

»In Ordnung, ich werde gehorchen.«

»Das darfst du nicht, Tony«, preßte Roxane heiser hervor.

»Nimm auf mich keine Rücksicht! Erschieße ihn!«

Aber das kam für mich nicht in Frage.

Der Schnitter forderte mich auf, alle Waffen abzulegen.

Er konnte gut über mich Bescheid wissen, deshalb durfte ich nichts riskieren. So legte ich den Revolver auf den Tisch, den magischen Flammenwerfer und die drei silbernen Wurfsterne daneben, und nahm auch den Dämonendiskus ab.

Wenn der Sensenmann damit zufrieden war, blieb mir immer noch der magische Ring, mit dem ich ihn attackieren konnte. Meine Nerven vibrierten.

»Dies ist eine Angelegenheit zwischen uns beiden«, sagte der Tod. »Wir werden sie im Garten austragen. Geh hinaus!«

»Tu es nicht, Tony«, stieß Roxane aufgeregt hervor. »Er wird dich töten!«

»Geh!« wiederholte der Sensenmann scharf, und ich setzte mich langsam in Bewegung. Meine Schuhe waren so schwer, als wären sie mit Bleiplatten besohlt.

Wenn er doch endlich Roxane loslassen würde! dachte ich grimmig. Draußen war es eiskalt, aber ich spürte es kaum.

Ich wartete im Garten auf den Höllenjäger. Was er im Haus mit Roxane anstellte, sah ich nicht.

Er trat jedenfalls ohne sie aus dem Haus und näherte sich mir mit einer Geschmeidigkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Jetzt hob er die Hände, und im nächsten Moment flimmerte die Luft vor ihm.

Er ließ etwas entstehen!

Eine Sense!

Als ich das scharfe, blinkende Blatt sah, zog sich meine Kopfhaut schmerzhaft zusammen. Verdammt, die Sense vervielfachte die Reichweite meines Gegners. Wie sollte ich an ihn herankommen?

Er schwang die Sense hoch, und in derselben Sekunde schnitt sie surrend durch die Luft. Ich duckte mich. Das Sensenblatt verfehlte mich knapp, und ich sprang zurück.

Der Tod folgte mir und versuchte mit dem zweiten Streich meine Beine zu treffen. Ich stieß mich vom Boden ab und hoffte, schnell und hoch genug zu springen. Es reichte gerade noch.

Dann warf ich mich dem Schnitter entgegen. Ich schlug nach seiner bleichen Knochenfratze, doch er drehte sich gedankenschnell weg, nützte den Schwung und setzte die Sense gleich wieder ein.

Irgendwie gelang es mir, abermals einem tödlichen Treffer zu entgehen. Aus den Augenwinkeln nahm ich Mr. Silver und Roxane wahr. Da der Sensenmann und ich fortwährend in Bewegung waren und die Positionen wechselten, konnten der Ex-Dämon und die weiße Hexe meinen Gegner mit ihren übernatürlichen Kräften nicht attackieren. Das wäre für mich zu gefährlich gewesen.

Mr. Silver wirbelte auf den Hacken herum und verschwand im Haus, während ich das Kunststück zuwege brachte, den Tod mit meinem magischen Ring zu treffen.

Er war zu stark, um gleich nach diesem ersten Schlag auseinanderzufallen, aber er zeigte Wirkung, und das gab mir gewaltig Auftrieb.

Ich setzte sofort nach. Einem angeschlagenen Gegner darf man nicht Gelegenheit geben, sich zu erholen! Deshalb krallte ich meine Linke in die schwarze Kutte und riß den Schnitter auf mich zu.

Doch der Tod war auf der Hut. Mit dem Schaft seiner Sense traf er meine Brust und stieß mich kraftvoll von sich.

Ich ruderte wild mit den Armen, schaffte es jedoch nicht, auf den Beinen zu bleiben, stürzte, und mein Gegner schwang gleich wieder seine verfluchte Sense – diesmal von oben nach unten. Die Spitze des blinkenden Blattes sollte meine Brust durchdringen, doch ich rollte gedankenschnell zur Seite.

Tief bohrte sich das Sensenblatt in den Boden. Ich sprang auf, und Mr. Silver schrie: »Tony!«

Der Ex-Dämon warf mir Shavenaar, das Höllenschwert, zu.

Ich fing die lebende Waffe auf, und nun hatte sich das Blatt zu meinen Gunsten gewendet.

Bereits den nächsten Sensenschwung parierte ich mit dem Höllenschwert, das sich hervorragend führen ließ. Shavenaar verstand eine ganze Menge von Kämpfen, und diese Erfahrung stand mir nun zur Verfügung.

Nachdem ich zwei weitere Attacken des Sensenmannes abgewehrt hatte, ging ich zum Angriff über. Ich schlug die Sense nach unten, damit der Schnitter für einen wichtigen Augenblick ungeschützt war, und dann zielte ich auf seinen Halswirbel!

Shavenaar traf ihn mit großer Wucht.

Der Tod verlor seinen Kopf – und der Kampf war entschieden.

Vorbei.

Ich hatte den Sensenmann besiegt!

Der Schädel fiel aus der Kapuze und landete auf dem Boden, wo er sich auflöste. Gleichzeitig zerfiel auch das restliche Gerippe.

Ich stützte mich keuchend auf Shavenaar.

Als von meinem grausamen Gegner nichts mehr zu sehen war, tat ich einen tiefen, erleichterten Atemzug.

Ich begab mich zu Roxane und Mr. Silver.

»Danke«, sagte ich zu meinem Freund und gab ihm das Höllenschwert zurück.

»Das war ein guter Kampf, Tony«, sagte der Ex-Dämon anerkennend.

»Freut mich, daß er dir gefallen hat«, scherzte ich geschlaucht. Wir traten ins Haus, und Roxane schloß die Terrassentür.

Mr. Silver fragte nicht, sondern brachte mir einen Pernod.

»Hier, Tony«, sagte er grinsend. »Deine Medizin.«

***

Tucker Peckinpah fütterte seinen leistungsstarken Computer mit all dem, was er über die Gegner in Erfahrung gebracht hatte. Vergebens – der Name Delmer Da Soto war nie zuvor aufgetaucht.

Seufzend strich sich der Industrielle über das schüttere Haar. Bis vor kurzem hatte man ihn so gut wie nie ohne Zigarre angetroffen, doch nach seinem Herzinfarkt (den allerdings das Gift einer Gorgone ausgelöst hatte) hatte er den Nikotingenuß drastisch reduziert; aber jetzt wollte er nicht länger darauf verzichten.

Er schaltete den Computer ab und öffnete die mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Zigarrenkiste. Für das Anzünden des dicken Tabakstabes nahm er sich sehr viel Zeit, damit die Glutkrone so perfekt wie möglich wurde.

Er lehnte sich zurück und qualmte genußvoll. Die Tür öffnete sich, und Peckinpah nahm an, es wäre Cruv, der eintrat, doch das war ein gewaltiger Irrtum.

Der Industrielle hatte Besuch von Delmer Da Sotos graugesichtigem Killer!

Als Tucker Peckinpah den Zombie mit dem vernarbten Gesicht sah, weiteten sich seine Augen, und er griff nach dem Knopf der rechten oberen Schreibtischlade.

Es gelang ihm zwar, sie zu öffnen, aber er schaffte es nicht, die Pistole herauszuholen, die darin lag, denn der Zombie war mit wenigen eckigen Schritten bei ihm und trat mit großer Wucht gegen die Lade.

Wenn Peckinpah die Hand nicht blitzartig zurückgerissen hätte, wäre sie eingeklemmt worden.

Der Industrielle sprang auf, die Zigarre fiel auf den Schreibtisch. Peckinpah wollte den lebenden Toten von sich stoßen und das Arbeitszimmer verlassen, doch der Zombie stand wie festgewurzelt da, war keinen Millimeter von der Stelle zu bewegen.

Der Killer versetzte dem Industriellen einen Schlag, daß diesem die Luft wegblieb.

Peckinpahs Gesicht verzerrte sich, und der Schmerz zwang ihn, sich zu krümmen.

Als er sich ächzend aufrichtete, ging ihm der Zombie sofort an die Kehle.

»C-r-u-u-u-v-!« krächzte Peckinpah.

Der Untote bog Tucker Peckinpah immer wieder zurück.

Verzweifelt bemühte sich der Industrielle freizukommen.

Es war unmöglich.

Der Zombie war schmerzunempfindlich. Peckinpah konnte das von Narben entstellte graue Gesicht mit seinen Fäusten noch so genau und kräftig treffen, die lebende Leiche zeigte nicht die geringste Wirkung.

Die Kraft des Industriellen ließ rasch nach. Er fiel um und landete mit dem Rücken auf dem Schreibtisch. Aufgeregt suchte seine Hand nach dem Brieföffner, der irgendwo liegen mußte, aber helfen würde er sich damit auch nicht können.

Nur mit der Pistole, in der sich geweihte Silberkugeln befanden, hätte er den grausamen Feind erledigen können.

Peckinpah wäre verloren gewesen, wenn Cruv nicht so gute Ohren gehabt hätte. Dem häßlichen Gnom war der leise Schrei des Industriellen nicht entgangen, und er handelte sofort.

Cruv holte seinen Stock und hetzte mit seinen kurzen Beinen die Treppe hinauf. Mit einer Schnelligkeit, die man ihm bei seiner geringen Größe nicht zugetraut hätte, erreichte er Peckinpahs Arbeitszimmer.

Er stürzte sich auf die Klinke, und im nächsten Moment schwang die Tür zur Seite.

Die Situation, die er antraf, entsetzte ihn: Tucker Peckinpah lag auf dem großen Schreibtisch, und ein großer, kräftiger, graugesichtiger Kerl war über ihn gebeugt.

Cruv drehte seinen Ebenholzstock um und schwang ihn hoch. Wie eine Keule ließ er ihn auf den Zombie niedersausen.

Der massive Silberknauf traf den lebenden Toten zwischen den Schulterblättern, und diesmal zeigte er Wirkung.

Er ließ von Peckinpah ab. Erstmals zeigte er eine Regung: Haß verzerrte sein Narbengesicht, und er wandte sich dem Gnom zu.

Peckinpah blieb hustend und schwer atmend auf dem Schreibtisch liegen. Er hatte noch nicht die Kraft, sich zu erheben.

Cruv traf den Zombie abermals mit dem Silberknauf. Der Gegner des Gnoms taumelte zurück und hielt sich am Vorhang fest. Cruv setzte nach. Gleichzeitig rief er – ohne den lebenden Toten aus den Augen zu lassen – Tucker Peckinpah zu, er solle das Arbeitszimmer verlassen, sich in Sicherheit bringen.

Doch der Industrielle wollte seinen kleinen, mutigen Leibwächter nicht allein lassen. Jetzt hinderte ihn niemand mehr daran, die Pistole aus der Lade zu nehmen.

Während Cruv einen dritten Treffer mit dem Silberknauf anbrachte, drehte sich Peckinpah ächzend auf die Seite und zog die Lade auf.

Sonderbar. Sobald seine Finger den Kolben der Waffe berührten, fühlte er sich merklich besser. Er kam etwas rascher zu Kräften, richtete sich auf und verließ den Schreibtisch.

Cruv wußte, wie der Zombie zu vernichten war.

Er drehte den Silberknauf nach rechts, ein klickendes Geräusch war zu hören, und aus dem Ebenholzstock zuckten die blitzenden Spitzen eines Dreizacks, den der Gnom wie kein anderer einzusetzen wußte; schließlich war der Dreizack lange Zeit auf der gefahrvollen Prä-Welt Coor seine einzige Waffe gewesen.

Peckinpah hob die Waffe und zielte auf den Zombie, doch es war nicht nötig, abzudrücken, denn in diesem Augenblick traf den lebenden Toten Cruvs Dreizack tödlich.

Wie vom Blitz gestreift brach der Untote zusammen, und Cruv wandte sich sofort an seinen Schützling. »Alles okay, Mr. Peckinpah?«

Der Industrielle nickte dankbar. »Ja, Cruv, ich bin in Ordnung. Der Himmel segne Sie und erhalte Ihr ausgezeichnetes Gehör.«

***

Wir hatten Delmer Da Sotos Palais vor uns – den Horrorpalast eines gefährlichen Dämons.

Wir waren von Boram ausführlich informiert worden und hatten auch erfahren, daß Da Soto einen Killer zu Tucker Peckinpah geschickt hatte, um ihn für sein falsches Spiel zu bestrafen.

Inzwischen war uns bekannt, daß wir uns um den Industriellen keine Sorgen zu machen brauchten, weil Cruv seiner Leibwächterrolle wieder einmal voll gerecht wurde.

Wir befanden uns bereits auf Da Sotos riesigem Grundstück: Roxane, Mr. Silver, Shavenaar, Boram und ich.

Der Nessel-Vampir hatte uns wichtige Informationen beschafft.

Wir kannten uns in Da Sotos Palais aus und wußten, mit wie vielen Gegnern wir zu rechnen hatten.

Da sie nicht auf uns vorbereitet waren, konnten wir sie überraschen. Damit ließen sich eine Menge Zusatzpunkte gewinnen.

Wir teilten die Gegner auf. Boram beanspruchte den Vampir für sich. Wir machten ihn ihm nicht streitig. Um das Lagunenmonster wollte sich Mr. Silver mit dem Höllenschwert kümmern, Roxane hatte ebenfalls ihre Wahl getroffen, und ich würde mich der drei Werwölfe annehmen, die es in dem großen Gebäude gab.

Wer Delmer Da Soto den Garaus machen durfte, ließ sich vorläufig noch nicht entscheiden.

Erst wenn diese lebenden Hürden genommen waren, konnten wir uns seiner annehmen. Wer von uns, das würde die Situation ergeben. Vielleicht brachten wir ihn gemeinsam zu Fall.

Oder keiner.

Auch das war möglich – nämlich dann, wenn Delmer Da Soto das Weite suchte, sobald der Kampf losging. Deshalb war es wichtig, schnell wie der Blitz zuzuschlagen und zu versuchen, so rasch wie möglich an den grausamen Dämon heranzukommen.

Wir versuchten nicht, heimlich in das Gebäude einzudringen, sondern stürmten es.

Mit einem magischen Silberschlag hämmerte Mr. Silver die Tür auf, und schon waren wir in der Halle. Der Vampir erschien. Als er begriff, was los war, wollte er sich in eine Fledermaus verwandeln und sich aus dem Staub machen, aber das wußte Boram zu verhindern. Der Nessel-Vampir stürzte sich auf seinen bleichen Widersacher, packte ihn mit seinen Dampfhänden und entzog ihm Kraft.

Roxane stürmte an mir vorbei, hob die Hände, spreizte die Finger, aus deren Spitzen grelle Blitze knisterten und das schwarze Leben der getroffenen Gegner zerstörten.

Ich feuerte auf die Werwölfe. Einen streckte ich sofort nieder, für die anderen benötigte ich zwei beziehungsweise drei Silberkugeln.

Mr. Silver stellte die geschuppte Reptilienbestie und griff sie mit Shavenaar an. Daß das Scheusal gegen eine solche Kraftkonzentration keine Chance hatte, war mir von vornherein klar.

Der Ex-Dämon und das Höllenschwert machten kurzen Prozeß mit dem Lagunenmonster.

Boram hatte den Blutsauger inzwischen so weit entkräftet, daß dieser zusammenbrach. Der Nessel-Vampir breitete sich über ihn und vernichtete ihn mit einem Todesbiß.

Ich stieß meinen leergeschossenen Colt Diamondback in die Schulterhalfter. Der Sieg war uns hier nicht mehr zu nehmen.

Es fehlte nur noch Delmer Da Soto.

Erst wenn wir ihn erledigten, war der Erfolg vollkommen.

Ich hakte meinen Dämonendiskus von der Halskette ab und hetzte los. Da Soto erschien – in Dämonengestalt. Boram hatte ihn beschrieben, aber er sah noch widerlicher aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte.

Die handtellergroße, milchig-silbrige Scheibe war in meiner Hand dreimal so groß geworden. Ich stoppte nach drei Schritten. »Da Soto!« brüllte ich.

Er wandte mir eine grauenerregende Fratze zu. Die grauen Warzen und Beulen schienen auf seinem Gesicht unruhig zu tanzen. Er zog die dicken schwarzen Lippen hoch und entblößte die gelben gefletschten Zähne.

Ich holte weit aus und schleuderte den Diskus mit ganzer Kraft. Da Soto erkannte die Gefahr nicht, in der er schwebte.

Er dachte, meine Scheibe mit den Händen abfangen zu können.

Ein tödlicher Irrtum.

Der Diskus traf seine vorgestreckten Hände, schleuderte sie zur Seite und ließ seine Kraft an Da Sotos Brust explodieren.

Feuer schoß zur Decke und schwärzte sie.

Dort, wo vor wenigen Augenblicken noch Delmer Da Soto gestanden hatte, war niemand mehr.

Nur mein Diskus hing an dieser Stelle – wie von unsichtbaren Fäden gehalten – in der Luft. Er kehrte zu mir zurück, als ich es ihm telepathisch befahl.

Sieg auf der ganzen Linie.

Nach so manchem harten Rückschlag tat dieser Triumph besonders gut.

Wir verließen den Palast des Grauens mit der Gewißheit, daß es keine blutigen Wetten mehr in London geben würde.
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